
        
            
                
            
        

    
Simon Rhys Beck


  
 


Julians süßes Blut


 



© by dead soft verlag, Mettingen

© by the author

coverbild: Daniel

Covergestaltung: C. Müller

 

dead soft verlag

http://www.deadsoft.de

 

5. Auflage 2012

ISBN 978-3-934442-02-3 (print)

ISBN 978-3-943678-26-0 (epub)



For Michael

and 


Patrick


… if only I could share with you

the things that I can see.



Eins


 

 

The cemetery is an open space among the ruins, 

covered in winter with violets and daisies. It

might make one in love with death, to think that

one should be buried in so sweet a place.

Percy Bysshe Shelley

 

 

Sie sah das entgegenkommende Auto im letzten Augenblick. Dann spürte sie nur noch den dumpfen Aufschlag. Hatte sich noch ein Schrei von ihren Lippen gelöst? Der Druck in ihrem Körper war unerträglich. Sie konnte sich nicht bewegen, und doch hatte sie den Eindruck bei vollem Bewußtsein zu sein. Sie sah sich selbst, eingekeilt zwischen den zusammengeschobenen Armaturen ihres Wagens. Sie empfand keinen Schmerz, nur diesen Druck, diesen unvorstellbaren Druck. Dann sah sie Julian, auf dem Beifahrersitz. Sein Kopf hing schlaff zur Seite herunter. Sein Gesicht war wächsern. War er tot? Nein, nicht Julian! Sie sah Blut, zuviel Blut. Dann versank sie in einer einladenden Dunkelheit, die sie weich umfing. Hörte sie noch die Geräusche der Rettungsfahrzeuge?



Zwei

 

 

Von Anfang an

Seltsam vertraut


Anne Steinwart

 

 

Schweigend starrte er auf den Boden. Er hatte schon lange nicht mehr gesprochen. Sein Gaumen fühlte sich an, als wenn er nie wieder sprechen könnte. Er starrte auf seine zertrümmerte Hand. Er spürte sie unter dem dicken Gipsverband. Ein gutes Zeichen, hatten die Ärzte gesagt. Er fühlte ein dumpfes Pochen in seinem Kopf. In seinen Schläfen. Die dicke, wulstige Naht links über seinem Auge war heiß. Müde schloß er die Augen. Warum war das alles passiert? So gern hätte er jetzt geweint, aber seine Augen waren trocken. Er hatte keine Tränen mehr. Er öffnete die Augen wieder und starrte Monica an, die ihm gegenüber saß. Sah sie an, ihre langen schwarzen Haare, ihr zartes Puppengesicht, als sähe er sie zum ersten Mal.

Dann räusperte er sich. »Laß mich bitte allein.« Seine Stimme klang rauh, leise. 

Doch Monica schüttelte den Kopf. »Ich möchte, daß du mit zu mir kommst. Pack ein paar Sachen, und wir fahren zu mir.«

Zornig sah Julian sie an. »Nein, ich bleibe hier. Ich möchte hier allein sein.«

Monica zuckte mit den Schultern, blieb jedoch sitzen. Sie betrachtete das Zimmer mit roten, verschwommenen Augen. Sie sah, wie Julian sich humpelnd erhob. 

»Geh jetzt bitte. Ich rufe dich an, wenn ich wieder jemanden sehen will.«

»Du kannst hier nicht allein bleiben, Julian«, sagte Monica sanft. Sie betrachtete seine zierliche Gestalt, den dicken Gipsverband und das blau-angeschwollene Gesicht. »Du kannst dich nicht einmal selbst versorgen.«

Wütend starrte er sie an. Und plötzlich schrie er: »Raus hier, verdammt noch mal! Ich will allein sein!« Seine grünen Augen funkelten sie an. 

Erschrocken stand Monica auf. »Beruhig’ dich erstmal«, sagte sie und machte einen Schritt auf ihn zu.

Doch er wich zurück. »Wenn du nicht sofort verschwindest, flippe ich aus.« Er sagte es leise, zischend. Er duldete keinen Widerspruch mehr.

Seufzend drehte Monica sich um und ging zur Wohnungstür. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst, Julian.« Und dann sah sie ihn noch einmal prüfend an. »Und mach’ nichts Unüberlegtes.«

Julian schwieg. Keine Miene seines Gesichts verriet seine Gedanken. Leise schloß er die Tür hinter Monica und ließ sich dagegen fallen. Was war nur passiert? Was – um alles in der Welt – war nur passiert? Mühsam humpelte er zu seinem Sessel zurück. Er sah sie dort liegen, im Bett auf der Intensivstation des Krankenhauses. Ihr langes Haar lag aufgefächert auf dem weißen Kopfkissen. Sie hätten es fast abrasiert, für die Operation, aber dazu war es nicht mehr gekommen. Wie entspannt sie aussah, wie friedlich. Wären da nicht die Schläuche und Kabel gewesen und die entsetzlichen Geräusche der medizinischen Geräte. Er hatte an ihrem Bett gesessen, bis zum Schluß. Sie konnten ihn nicht daran hindern. Er war sofort zu ihr gegangen, als die Nachwirkungen seiner eigenen Narkose es zuließen. Ja, natürlich war es ihm gleichgültig, daß er eine Gehirnerschütterung hatte, daß er im Bett bleiben sollte. Er hatte geweint an ihrem Bett, bis seine Tränen versiegt waren, denn er wußte es schon vorher. Er hatte es gewußt, als er sie gesehen hatte. Sie würden sie nicht mehr operieren müssen.

Und er hatte bei ihr gesessen. Zum Glück hatte er bei ihr gesessen, als sie das letzte Mal die Augen aufschlug und ihn erkannte. 

»Julian, mein Baby«, hatte sie gesagt. »Du siehst aus, wie dein Vater.« Und er hatte Tränen in ihren Augenwinkeln gesehen. Denn auch sie wußte es. 

»Sei stark, Julian. Ich liebe dich.« Und sie hatte die Augen geschlossen und nicht wieder geöffnet. Julian hörte nicht mehr, wie die Geräte alarmiert aufheulten. Sah nicht mehr, wie die Ärzte in das Zimmer stürzten, um doch nur noch ihren Tod feststellen zu können. Er war einen Teil des Weges mit ihr gegangen. Jetzt war er allein. Und er hatte geschwiegen. Hatte nichts mehr gesagt. Nicht die Tage, die er noch selbst im Krankenhaus verbrachte, nicht an dem Tag, als sie ihn entließen. Nicht auf ihrer Beerdigung. Bis eben. Er hatte Monica rausgeschmissen, die sich die ganze Zeit um ihn gekümmert hatte. Aber er mußte allein sein. Endlich allein.

Er quälte sich wieder aus seinem Sessel, um die Katzen zu füttern. Er würde sie hüten wie seine Augäpfel, die Katzen seiner Mutter. Dann kehrte er humpelnd in das Wohnzimmer zurück und öffnete die kleine, verborgene Schreibtischschublade. Das schmale rote Büchlein lag schwer in seiner Hand. Er hatte das Gefühl, es nicht halten zu können. Doch er nahm es mit sich, setzte sich  wieder in den Sessel und schlug das Buch auf. Tat er etwas Verbotenes? Aber er mußte es einfach wissen. Mußte wissen, wer sein Vater war. Mußte in Erfahrung bringen, warum er ihn nicht kennenlernen durfte.

Langsam begann er zu lesen.

 

13. 11.96

Ich beginne wieder mit dem Schreiben, da mir merkwürdige Dinge widerfahren sind, in der letzten Zeit. Ach, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es ist jetzt vielleicht ein halbes Jahr her, daß ich mich von Thomas getrennt habe. Gott, was bin ich froh darüber, endlich diesen Schritt gewagt zu haben. Ich kann wieder atmen. Zunächst dachte ich, die Einsamkeit halte ich nicht aus, doch mittlerweile ist es sehr angenehm.

Und nun beginnt eigentlich der unglaubwürdige Teil der Geschichte. Ich habe jemanden kennengelernt, Alexander ist sein Name. Er ist – ach, ich kann ihn nicht beschreiben. Verführerisch, dunkel, sanft und schön. Und er ist kein Mensch, auch wenn er so aussieht. Eines Nachts stand er in meinem Zimmer. Ich war so erschrocken – ich dachte: das ist mein Ende. Ich dachte wirklich, er bringt mich um. Doch, als er mich das erste Mal in seinen starken Armen hielt und ich seinen unverwechselbaren Geruch einsog, da war es um mich geschehen. Und jetzt sitze ich hier und erwarte ihn. Erwarte ihn in freudiger Erregung. Jeden Abend wünsche ich ihn herbei. Ein Kribbeln überzieht meinen Körper, wenn ich an ihn denke. Ich – ich wünschte, er käme in mein Bett. Wenn ich doch nur seine kühlen Hände auf meinem Körper spüren könnte.

 

 

Julian spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoß. Wie merkwürdig es war, solche Gedanken seiner Mutter zu erfahren. Niemals hatten sie über dieses Thema gesprochen. Nur an dem Tag, als Virginia den feuchten Fleck in seinem Bettlaken gesehen hatte. Er hatte sich unglaublich geschämt, doch sie hatte ihm alles ruhig und sachlich erklärt. Hatte ihm gesagt, wie das passieren konnte und daß es nicht Schmutziges war. Und bei der Gelegenheit hatte sie ihm auch erklärt, wo die Babys herkamen. Er hatte ihr still gegenüber gesessen, mit puterrotem Kopf. 

 

 

18.11.96

Ich glaube, ich habe Monica ganz schön vor den Kopf gestoßen. Denn als sie neulich anrief, habe ich sie einfach abgewürgt. Ach, ich hatte keine andere Wahl, Alex war plötzlich in meiner Wohnung aufgetaucht. Ich hoffe, sie ist nicht allzu gekränkt. Ich habe ihr gesagt, daß ich jemanden kennengelernt habe. Vielleicht verzeiht sie meinen Geisteszustand. Ich bin so aufgekratzt, weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll. Alex besucht mich abends, doch es ist noch nichts passiert. Ich sehne mich nach seinem Körper. Wenn wir uns nah sind, wenn er ES tut, fühle ich die Stärke, die Festigkeit seines schlanken Körpers. Dann vergehe ich fast vor Lust. So etwas habe ich noch nie gespürt, nicht einmal, wenn ich mit Thomas geschlafen habe.

 

 

Julian hielt verwundert inne. Was bedeutete ES? Sie hatte geschrieben, daß sie nicht mit diesem Alex im Bett gewesen war. Was um alles in der Welt bedeutete dann ES? 

Er legte das Buch aufgeschlagen auf den Tisch und wischte sich mit der gesunden Hand über die Augen. Dann stand er auf und holte sich eine Dose Cola aus dem Kühlschrank. Asrael, der große getigerte Kater, folgte ihm und ließ sich auf Julians Schoß nieder, als dieser sich setzte. Als Julian das weiche Fell des Katers spürte, rollte eine Erinnnerungswelle über ihn hinweg. Er spürte einen stechenden Schmerz in seinem Innern und schluckte krampfhaft. Die Cola reizte seinen rauhen Hals, und er hustete nach dem ersten Schluck erschöpft.

Dann nahm er das rote Buch wieder zur Hand. War es noch schwerer geworden, seit er es das letzte Mal aus der Hand gelegt hatte?

 

 

Ich bin völlig durcheinander, weiß nicht einmal genau, was ich schreiben soll. In ein paar Stunden sehe ich ihn wieder. Ich bin verwirrt – werde ich verrückt?

Ich befürchtete schon in einer Traumwelt zu leben. In einer Welt, die ich mir selbst ausgedacht habe. Natürlich ist die Trennung von Thomas nicht spurlos an mir vorübergegangen.

Was läge da näher, als sich einen Traummann zusammenzuphantasieren? Einen, der mich fasziniert, der mein Leben erfüllt? Doch – der Traum macht mich müde, läßt mich blaß aussehen. Mit fiebriger Erwartung sitze ich nun hier, zähle fast die Minuten, bis ich ihn wiedersehe. Oh Gott, ich weiß, daß er kein Mensch ist. Ich weiß es – sehe es in seinen Augen. Habe ich mich auf den Teufel eingelassen? Ach, was rede ich.

Ich brenne vor Sehnsucht nach ihm. Jeden Abend warte ich, jede Nacht hoffe ich, daß er mich in meinem Traum besucht. Kommt er nicht, ist die Enttäuschung schmerzhaft. Was ist bloß los mit mir? Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Ich ... begehre ihn. Seine Stärke, seine Arroganz – all das wirkt unwiderstehlich. Noch niemals habe ich etwas Ähnliches gefühlt.

Alles ist so anders – es ist so spannend ihn zu kennen. Nicht einmal Monica habe ich ihn vorgestellt. Ich möchte ihn nicht teilen. – ? – Spiele ich mit dem Feuer? Unterschätze ich die Gefahr?

 

 

Wieder fuhr Julian sich über die Augen. Er war unglaublich müde, hatte er doch seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr schlafen können. Sie hatten ihn ruhigstellen müssen, über Nacht, damit sein Körper sich wenigstens ein bißchen erholen konnte. Und damit er nicht ständig durch die kalten Flure des Krankenhauses wanderte. Ruhelos und schweigend. Einen Moment überkam ihn eine erdrückende Angst. Wie sollte das alles weitergehen? Er war noch nicht volljährig, durfte noch nicht allein wohnen. Monica würde ihn bei sich aufnehmen, denn er kannte keine Verwandten. Nicht einmal seinen Vater. Alle Fragen bezüglich seines Vaters hatte seine Mutter abgeblockt. Nur seinen Vornamen hatte er ihr entlocken können: Brian.

Such niemals nach ihm, hatte sie einmal gesagt. Das ist sehr gefährlich. Doch erläutern wollte sie es nicht. Und was meinte sie bloß damit, daß dieser Alex kein Mensch ist? Hatte er etwas mit seinem Vater zu tun? Fragen über Fragen entstanden in seinem Gehirn, ließen ihm keine Ruhe. 

 

Was passiert nur mit mir? Worauf habe ich mich eingelassen? Ich habe mich einem Fremden hingegeben, vor den Augen des Mannes, den ich... ja, was eigentlich? Ich liebe Alex nicht. Ich vergöttere ihn. Jede Faser meines Körpers verlangt nach ihm, doch mein Herz sagt nein. Anders ist es bei Brian. Er ist so sanft, so weich. Bei ihm fühle ich mich geborgen, keine Gefahr. Ich habe Angst mich zu  verlieben. Aber wäre es denn so falsch? Habe ich nicht die Chance, ein normales Leben mit Brian zu führen? Ich kann es mir doch zumindest erträumen, oder? Bleibt für mich noch die Frage, warum Brian jemanden wie Alex kennt; was zwischen ihnen ist. Brian ist anders, als andere Männer. Ich weiß nicht, aber ich glaube, daß ich seine erste Frau war.

Ich fühle, wie sich ein Ring um meine Brust schließt, und das Atmen mir schwer fällt. Ich würde am liebsten schreien, um alles hinauszulassen, aber das würde ja auch nichts bringen. So gern würde ich dieses Geheimnis mit jemandem teilen, aber daran ist gar nicht zu denken.

Selbst mit Monica kann ich nicht so offen sprechen. 

Aber vielleicht kann ich ihr eines Tages Brian vorstellen – als den Mann, den ich kennenlernte, als ich mich so merkwürdig verhalten habe.

 

 

Mit brennender Intensität flogen Julians Augen über die handgeschriebenen Zeilen. Sie machten seine Mutter für den Augenblick lebendiger, als er sie in Erinnerung hatte. Hatte er sie jemals richtig gekannt? Oder hatte er einfach nur die »Mutter« Virginia kennengelernt, die ihre ungezügelte Seite stets verborgen hielt? Seine Augen begannen zu tränen. Er war müde, erschöpft. Seine Sinne waren erfüllt von den Gedanken seiner Mutter und doch leer. Die Zeilen verschwammen vor seinen Augen. 

Plötzlich schlaff, legte Julian das schmale Büchlein auf den dunklen Wohnzimmertisch. Mit der gesunden Hand rieb er wieder über seine Augen und quälte sich langsam aus dem Sessel. Draußen war es bereits dunkel geworden. Das Licht der Straßenlaterne schien trübe durch die Fenster ins Wohnzimmer. Eine ungewohnte Angst beschlich Julian. Jetzt war er allein. 

Erschrocken über diese plötzliche Erkenntnis, humpelte er zum nächsten Lichtschalter. Das helle Licht, das die Wohnung durchflutete, beruhigte ihn etwas. Er sah auf seine Uhr, es war bereits halb elf. Doch er mußte Monica noch anrufen, denn er hatte jetzt eine wichtige Aufgabe. Eine Aufgabe, die ihn drängte. Die er unbedingt erfüllen mußte. Für sich selbst. Gewissermaßen für sein Seelenheil. Denn was er jetzt – vor allem anderen – brauchte, war, daß er sein inneres Gleichgewicht wiederfand. Und das war – bis auf weiteres – völlig aus dem Lot geraten.

Müde, mit brennenden Augen, wählte Julian Monicas Nummer.

»Ja?« Ihre Stimme klang rauh.

»Hallo, hier ist Julian.«

»Ah, Julian. Soll ich dich noch abholen?« fragte sie sofort besorgt.

»Nein. Ich dank’ dir aber für deine Hilfe«, erwiderte Julian höflich. »Aber ich möchte dich um etwas anderes bitten.«

Monica horchte auf. »Um was, Julian? Du hast doch was ausgeheckt, oder?«

Julian zog eine Grimasse. Sie kannte ihn wirklich sehr gut. Sie hatte ihn schließlich aufwachsen sehen. Ihn quasi mit Virginia zusammen erzogen. Denn damals hatte Monica eine Aufgabe gebraucht. Nähe und Liebe. Damals, als sie erfahren hatte, daß ihr Freund in London getötet worden war. Sein Tod war niemals aufgeklärt worden.

Julian zögerte, dann: »Ich muß dich bitten, alles was den Anwalt betrifft zu regeln. Es geht ja auch um die Vormundschaft ...«

»Ich werde die Vormundschaft übernehmen, wenn du nichts dagegen hast, Julian. Aber was willst du machen? Warum kannst du nicht dabei sein, wenn es um die rechtlichen Dinge geht? Wo bist du dann?«

»Monica, bitte. Wirst du das für mich tun?« Julians Stimme war fast flehend.

»Julian, was hast du vor?« fragte Monica sanft.

»Ich werde ihn suchen. Brian.« Julian flüsterte fast.

»Deinen Vater?« .

»Ja. Ich muß ihn einfach finden.«

»Woher weißt du von ihm? Hat deine Mutter dir von ihm erzählt? Er hat sie einfach sitzen lassen.« Monicas Stimme klang empört.

»Sie hat mir nicht viel gesagt, aber...« Er zögerte. »Ich lese gerade ihr Tagebuch.« Julian spürte, wie er errötete bei diesem Geständnis.

»Und wenn du ihn tatsächlich findest und er nichts von dir wissen will?« fragte Monica besorgt. »Also mir gefällt das nicht. Willst du einen Detektiv anheuern oder allein losziehen, um ihn ausfindig zu machen? Oder hat Virginia in ihrem Tagebuch seine Adresse hinterlassen?«

Zu viele Fragen. Julian war müde. Er seufzte. »Ich habe noch nicht alles gelesen. Aber ich wollte es schon im Voraus mit dir klären. Ich werde mich nicht mit dir streiten, aber ich fahre auf jeden Fall zu ihm. Sobald ich seine Adresse habe.«

»Wir sollten uns morgen noch einmal treffen, um alles zu besprechen.« Pause. 

»Soll ich dich nicht doch lieber abholen?«

»Nein. Aber du kannst ja morgen vorbei kommen. Vielleicht weiß ich dann schon mehr.«

»Ja. Gute Nacht, Julian. Bis morgen.«

»Gute Nacht, Monica.«

Julian legte auf. Selbst dieses Gespräch hatte ihn unendlich viel Kraft gekostet. Er warf einen Blick in das hellerleuchtete Wohnzimmer und spürte ein merkwürdiges Kribbeln in seinem Körper. Es war fremd, als würde er beobachtet. Uh, wie unangenehm. Er sollte zu Bett gehen. Seinem Körper endlich ein wenig Ruhe gönnen. Er hatte einen schalen Geschmack in seinem Mund. Langsam humpelte er zum Badezimmer und putzte seine Zähne. Warum hatte er das Angebot von Monica nicht angenommen? Dann wäre jetzt wenigstens jemand da, der sich um ihn kümmerte. Ihm eine Schlaftablette in den Mund schob, ihm einen grünen Tee machte und an seinem Bett wachte, bis er eingeschlafen war.

Erschöpft zog er sich aus, nahm eine Shorts und ein T-Shirt aus dem Schrank und machte sich fertig, um ins Bett zu gehen. Doch er fürchtete sich vor dem Schlaf, der auf ihn wartete. Er hatte Angst vor den Erinnerungen, vor dem Gefühl des Verlassenseins, der Trauer, den Schmerzen. Er wühlte in dem kleinen Medikamenten-Schränkchen, doch er fand keine Schlaftabletten. Nur einige Baldrianperlen. Na gut, die taten’s vielleicht auch. Er schüttelte eine ganze Handvoll aus der Packung und spülte sie mit Leitungswasser hinunter. Sie mußten ihm einfach den ersehnten Schlaf schenken. Oder vielleicht die ersehnte Bewußtlosigkeit.

Da klingelte es an der Tür. Julian glaubte zunächst sich verhört zu haben. Es war elf Uhr. Wer mochte das bloß sein? War Monica doch noch gekommen? Er schlich zur Gegensprechanlage. 

»Ja?« Seine Stimme klang lächerlich dünn.

»Julian? Läßt du mich bitte zu dir rauf? Ich habe Informationen, die dich sicher interessieren.« Die Stimme war sanft, männlich und irgendwie vertrauenserweckend.

»Wer sind Sie?« fragte Julian und bemühte sich ruhig zu klingen.

»Mein Name ist Daniel McNamara. Ich kenne deinen Vater.«

Julian war wie erstarrt. Hatte er das richtig verstanden? Fast automatisch drückte er auf den Knopf neben der Gegensprechanlage. Jetzt war der Fremde im Haus, und bald würde er hier vor der Tür stehen. War er wahnsinnig geworden? Einen Fremden mitten in der Nacht ins Haus zu lassen? Seine Mutter hatte immer gesagt, es sei gefährlich, mit seinem Vater Kontakt aufzunehmen. Was erwartete ihn jetzt? Doch irgendwie erschien es ihm jetzt gleichgültig. Und wenn der Fremde eine Waffe ziehen und ihn erschießen würde – dann war es letztendlich auch nur gut. Mutig öffnete er die Tür und erschrak. Der Mann stand bereits davor. Wie hatte er so schnell nach oben kommen können?

»Kommen Sie rein«, sagte Julian – trotz seines Schreckens – leise.

Der Mann nickte. Elegant öffnete er die Tür ein Stück weiter und trat ein. Er war eine auffallende Erscheinung. Nicht besonders groß, aber sehr schlank. Sein hellblondes Haar war streichholzkurz, seine Augen strahlten in einem hellen Braun. Er trug einen eigenartigen Umhang, der sanft knisterte, als er an Julian vorbei in die Wohnung trat. Und Julian spürte wieder dieses merkwürdige Kribbeln. Stumm bedeutete er ihm sich zu setzen.

McNamara beobachtete ihn. »Es tut mir leid«, sagte er dann. »Der Tod deiner Mutter ist tragisch. Ich habe lange überlegt, ob ich dich wirklich ansprechen soll, Julian.« Er betonte seinen Namen auf eine fremde Weise, französisch vielleicht.

»Woher wissen Sie, wer ich bin? Und woher kennen Sie meinen Vater?« Julian schien wieder hellwach. Aufmerksam betrachtete er den Mann, der sich ihm als Daniel McNamara vorgestellt hatte.

»Ah, eine lange Geschichte, fürwahr. Es ist nicht an mir, sie dir zu erzählen. Ich habe nur ein Angebot zu machen: Du fliegst zu ihm, nach London. Und vielleicht wird er dir seine Geschichte erzählen.« McNamara lächelte leicht. Er war sehr attraktiv, wie Julian feststellte.

»Ja, ich fliege auf jeden Fall«, sagte Julian sofort. »Aber wird er mich sehen wollen?«

Wieder lächelte der Mann. »Ja, ich denke. Ich muß ihm schließlich immer von dir berichten, wenn ich ihn sehe oder ihm schreibe. Ich werde ihm mitteilen, daß du kommst.«

»Sie berichten über mich? Heißt das, daß Sie mich beobachten?« Julian klang jetzt zornig. 

McNamara lachte kurz auf. »Ich weiß immer, was du tust. Dafür brauche ich nicht zu beobachten.«

»Sind Sie von der Mafia, oder was? Ist mein Vater vielleicht ein Krimineller?« Julian war immer noch wütend. Seine grünen Augen blitzten.

»Nein, das kann man so nicht sagen.« Daniel McNamara sah ihn unverwandt an. Wie sein Vater, dachte er.

»Wenn er ein so großes Interesse an mir hat, warum ist er dann niemals hier gewesen? Warum hat er sich nie bei mir gemeldet?« fragte Julian und versuchte McNamara zu fixieren. Doch plötzlich schlug die Müdigkeit wie ein Hammer zu. Er konnte sich nicht mehr auf sein Gegenüber konzentrieren. Der verflixte Baldrian.

»Das alles wird er dir am besten erklären können, Julian. Jetzt schlaf. Du kannst die Augen ja kaum noch offen halten.« McNamara kam zu ihm herüber. Sanft nahm er Julian am Arm und schlang seinen Arm um die magere Hüfte des Jungen. Julian ließ es geschehen. Ließ sich von dem fremden Mann mit der sanften Stimme ins Bett bringen.

»Morgen abend bringe ich dir dein Flugticket. Bis dahin habe ich alles andere geregelt.« Die Stimme McNamaras klang weit entfernt. Unwirklich. 

»Danke«, flüsterte Julian und schlief ein.

 

 

In dieser Nacht traf ein Fax in London ein mit folgender Nachricht:

Lieber Brian, 

eine traurige Mitteilung und eine – na, sagen wir – spannende Botschaft. Die traurige, wenn es Dich überhaupt noch berührt: Virginia M. ist tot. Sie kam vor etwas mehr als einer Woche bei einem Autounfall ums Leben. Ich hab’s ja immer gesagt, diese verfluchten Blechkisten sind grauenvoll. Ihr Sohn, Dein Sohn, Julian, wurde auch verletzt, ist aber schon aus dem Krankenhaus. Er ist wirklich wundervoll, ich könnte mich in ihn verlieben. Ah, er liest zur Zeit das Tagebuch seiner Mutter (ich hoffe, das verdirbt ihn nicht allzu sehr). Denn er hat einen großen Wunsch: seinen Vater kennenzulernen. Und genau das werde ich ihm ermöglichen. Ich hoffe, es ist in Deinem Interesse. Wenn nicht, wird es auf jeden Fall ein Spaß werden. Laßt ihn bitte am Dienstag um 17.50 Uhr in Heathrow abholen. Ihr werdet ihn erkennen.

Gruß an Alex und Gabriel, 

untertänigst,

Euer Daniel.

 

Erstaunt zog Brian das Blatt aus dem Fax-Gerät. Virginia tot. Das mußte er erst einmal schlucken. So gern hätte er sich noch einmal mit ihr getroffen. Noch einmal ihre Stimme gehört. Jetzt war sie tot, bereits begraben. Aber trauerte er um sie? Er spürte es nicht. Vielleicht war dieses dumpfe Pochen in seinem Innern Trauer? Er wußte es nicht. Nein, wahrscheinlich trauerte er nicht. Er war nur enttäuscht, daß er sich nicht von ihr hatte verabschieden können. Und so stand er eine ganze Weile grübelnd an dem Gerät mit dem Blatt in der Hand. Starrte auf die handgeschriebenen Zeilen. Bis ihm der zweite Teil der Botschaft bewußt wurde. Julian würde nach London kommen? Er kam, um ihn kennenzulernen? Erschrocken hielt er den Atem an. Schwankte zwischen Freude und Panik. War es wirklich gut für Julian, wenn er hierher kam? Nein, eigentlich nicht. Eigentlich war es eine Katastrophe, auch wenn er ihn sehr gern, wirklich unglaublich gern sehen würde.

Er war so in Gedanken versunken, daß er Alex’ heimliche Schritte nicht wahrnahm. Dieser schlang die Arme um ihn.

»Was hast du für eine erschütternde Nachricht erhalten, mein lieber Brian?« Alex’ Stimme war wie ein Windhauch an seinem Ohr und ließ ihn wohlig erschaudern.

Brian hielt Alex das Blatt vor die Nase. Dieser überflog es. »Ah, eine wirklich interessante Neuigkeit. Dann wird es in der nächsten Zeit ja wieder sehr spannend werden in diesem Haus.« Er lachte leise, ein wenig boshaft.

»Ich glaube nicht, daß es gut ist, wenn der Junge kommt«, sagte Brian und befreite sich aus Alex’ Umarmung.

»Du meinst, weil es gefährlich ist?« fragte Alex grinsend. »Oder weil er verdorben werden könnte?«

»Ach Alex. Es könnte ihn nur das Leben kosten, nicht wahr?« Brian imitierte Alex’ Tonfall fast perfekt.

Dieser grinste immer noch. »Laß ihn kommen. Ich verspreche, ich werde mich beherrschen. Aber was dich angeht, habe ich so meine Bedenken.«

»Warum?« Brian versuchte, Alex’ Gesichtsausdruck zu ergründen. 

»Es fließt dein Blut in seinen Adern. Dein süßes Blut. Es wird dich umbringen, mein Liebster. Seine Nähe, sein Geruch. Glaub mir, weder für mich, noch für Gabriel wird es eine solche Qual sein.« Sanft strich er über Brians fein geschwungene Lippen.

»Ich werde es aushalten können«, sagte Brian zuversichtlich. »Sagst du René, daß er ihn abholen soll?«

»Selbstverständlich, Brian. Ich freue mich, deinen Sohn kennenzulernen. Ich bin wirklich gespannt.«



Drei

 

 

 

Verhaßt ist mir das Folgen und das Führen.

Gehorchen? Nein! Und aber nein – Regieren.

Ich liebe es, gleich Wald- und Meerestieren

Mich für ein gutes Weilchen zu verlieren, 

In holder Irrnis grüblerisch zu hocken, 

Von ferne her mich endlich heimzulocken, 

Mich selber zu mir selber – zu verführen.

Friedrich Nietzsche 

 

 

 

 

Fröhlich setzte ich mich raus in den großen Garten. Ich hatte eine geradezu unverschämt gute Laune. Jetzt würde ich also Brians Nachkommen kennenlernen. Wenn er   so war, wie Brian, dann würde es ein ganz wundervolles Zusammentreffen werden. Ich war eigentlich sehr froh über diese unerwartete Abwechselung, denn Henrys Tod arbeitete noch in mir. Ich hatte den alten Mann sehr gemocht. Ich hatte ihn geliebt. Wie gern hätte ich ihn für immer bei mir gehabt. Ich hatte an seinem Bett gesessen, hatte ihn begleitet. Mit ihm gesprochen oder einfach nur zugehört. Und ich hatte ihm zum letzten Mal das Angebot gemacht – er lehnte es ab. Lehnte es einfach ab mit den Worten: Ich habe so viel gesehen in meinem Leben. Ich bin jetzt müde. Ich gehe wirklich ohne Angst, Alex. 

Ich hatte daneben gesessen und geweint. Jetzt schämte ich mich dafür, aber Henry hatte wenigstens erfahren, wieviel er mir bedeutete. Oh, ich konnte den Tod eines geliebten Menschen nicht gut wegstecken. Es brach mir das Herz. Aber er war nicht traurig gewesen, nicht ängstlich. Und schließlich war er einfach eingeschlafen. Ich hatte ihm die Augen zugedrückt und an seinem Bett gewacht. Und getrauert.

Es dauerte nicht lange, da tauchte Henrys Neffe René auf, denn Henry hatte ihm das alte Haus vererbt. Und als er das Haus gesehen hatte, war ihm klar, daß er nach London ziehen mußte. René war ein junger, aufstrebender Anwalt, ehrgeizig bis ins Blut. Aber grundehrlich. Er hatte einige übersinnliche Gaben seines Onkels geerbt, und daher erkannte er uns sofort als das, was wir waren. Ich hatte also nur die Wahl, ihn zu töten oder ihn einfach einzuweihen. Ich nahm ihn mit ins Bett. 

Mittlerweile hat er alle juristischen Angelegenheiten hier in London für mich übernommen. Er ist ein fähiger Mann und – davon abgesehen – brauche ich tatsächlich immer jemanden, der sich zu jeder Tageszeit frei bewegen kann. Ich hoffe, er ist Henry ein ebenbürtiger Nachfolger.

In den letzten Jahren habe ich noch einige Dinge an meiner bezaubernden alten Stadtvilla verändern lassen. Im Garten erstreckt sich jetzt zum Beispiel ein wunderbarer Pool, der abends beleuchtet ist. Ich liebe es, zusammen mit Brian in der Dunkelheit zu schwimmen. Der Garten ist ringsherum von hohen Hecken und riesigen Bäumen abgegrenzt, so daß niemand einen Blick auf sein Innerstes werfen kann. Auch im Haus selbst, neben dem geräumigen Salon, habe ich einen kleinen Swimming-Pool einrichten lassen. Es ist einfach ein wunderbares Gefühl, sich in den warmen, leichten Wellen des Wassers treiben zu lassen. Das Haus ist mittlerweile wieder angefüllt mit all den Kostbarkeiten, die ich im Laufe meines langen Lebens angesammelt habe. Glücklicherweise hatte der Kreis von Merrick damals nicht allzu viel zerstört, als wir überstürzt New York verlassen mußten. Ich erinnere mich nur ungern an diese Zeit. Steven McLane, mein treuer Mitarbeiter und Freund half mir später meine Habe hierher nach London zu bringen. Er leitet noch immer die  Black Rose in New York – und hat noch immer keine Frau. Ah, aber das ist eine andere Geschichte.

Zur Beerdigung meines alten Freundes Henry erschien natürlich auch Jaqueline, seine Tochter. Sie war noch immer wunderschön. Und ich wartete gespannt, ob sie sich bei meinem Anblick an irgendetwas würde erinnern können; an etwas, das ich ihr angetan hatte. Doch sie erinnerte sich nicht. Sie erkannte mich zwar und Brian und Gabriel, doch kein negativer Gedanke wollte in ihrem entzückenden kleinen Gehirn entstehen. Ich hatte alles gelöscht. Sie fand mich noch immer sehr anziehend, und ich hatte alle Mühe sie abzuwimmeln. Denn vergaß ich mich erst einmal wieder, war ihr Schicksal besiegelt. Und Brian warf mir auch immer warnende Blicke zu. Ich wußte, ich mußte mich zusammenreißen. 

Der Rest des Kreises von Merrick hatte sich anscheinend zurückgezogen, denn in den letzten Jahren hatte ich nichts mehr von ihnen gehört. Aber vielleicht wollten sie einen auch nur in Sicherheit wiegen. Wer weiß das schon? Denn ich hätte wetten können, daß sie noch immer das Geheimnis des ewigen Lebens ergründen wollten.

 

 



Julian packte einige Dinge in einen schwarzen Koffer, und Monica sah ihm dabei zu. Es ging sehr langsam voran, aber Julian hatte darauf bestanden, seine Sachen selbst einzupacken. Er war einfach in einem unglaublich sturen Alter.

Monica beobachtete ihn. Ihr entging der harte Zug um seinen Mund und die Müdigkeit in seinen grünen Augen nicht. Und wie mager er geworden war. Würde er sich jemals davon erholen, wenn dieses erste Zusammentreffen mit seinem Vater ein Desaster werden würde?

Sie hoffte inständig, daß es nicht zu einer Katastrophe kam. Was erwartete er wohl? Sie schlug die Beine übereinander und beobachtete ihn weiter. Wenn er erst einmal erwachsen war, dann war er sicherlich unwiderstehlich. Schon jetzt war er ausgesprochen schön. Ungewöhnlich für einen Jungen in seinem Alter. Wie sein Vater wohl aussah? Julian hielt in der Bewegung inne. 

»Warum beobachtest du mich die ganze Zeit?« fragte er, und seine Stimme klang leicht gereizt. 

»Ich frage mich, ob es wirklich gut ist, daß du allein nach London fliegst. Und ich frage mich, was das für ein Mann war, den du gestern einfach in diese Wohnung gelassen hast.«

Er hörte den unausgesprochenen Vorwurf in ihrer Stimme. Aber er ging nicht darauf ein. »Du kannst ja meinetwegen bleiben, bis er mir mein Flugticket bringt. Er ist sehr sympathisch, wirklich. Und ich fahre auf jeden Fall. Ich muß meinen Vater einfach kennenlernen.« Julian sah gedankenverloren durch sie hindurch. Monica stand auf. 

»Nimm dir auf jeden Fall regenfeste Kleidung mit. Ich glaube, in London regnet es ständig.«

Julian nickte ergeben. Schließlich schloß er den Koffer und packte einige Sachen in seinen Rucksack, den er als Handgepäck mitnehmen wollte. Auch das schmale rote Buch verschwand darin.

»Wirst du dir dort auch einen Arzt suchen, der deine Hand weiter behandelt?« Monica schaute aus dem Fenster und beobachtete das sanfte Rot der untergehenden Sonne.

Julian lachte leise. »Ja, bestimmt. Die Fäden in meiner Stirn sollten ja auch gezogen werden. Gibst du mir jetzt bitte das Schmerzmittel und die Schlaftabletten, die du die ganze Zeit in deiner Tasche spazieren trägst?«

Monica sah ihn verblüfft an, aber es war nicht das erste Mal, daß er Dinge wußte. Einfach wußte, als könne er Gedanken lesen.

Etwas widerwillig reichte sie ihm die Mittel. 

»Du weißt, daß du verantwortungsvoll damit umgehen mußt, Julian.«

Er nickte. »Gestern hätte ich sie gebraucht. Aber der Baldrian hat’s auch getan.« 

Er ließ die Fläschchen ebenfalls in seinem Rucksack verschwinden. Seine Hand pochte unangenehm, und in seinem Kopf kreiste ein stechender Schmerz. Er hatte sich übernommen, das wußte er. Aber nichts konnte ihn jetzt davon abhalten, das Ticket in Empfang zu nehmen und zu seinem Vater zu fliegen.

Monica hatte gerade für sich und Julian einen Tee aufgesetzt, da klingelte es an der Tür. Julian drückte auf den Knopf, der die Haustür öffnete. 

»Das wird McNamara sein.« 

Und richtig. Kurze Zeit später stand er bereits vor der Wohnungstür und ließ sich von Julian hereinbitten. Monica fand ihn bezaubernd. 

»Kommen Sie aus Frankreich, Mr. McNamara? Sie haben einen merkwürdigen Akzent.«

Er lachte melodiös. »Nein. Ich bin gebürtiger Ire, aber ich habe lange Zeit in Frankreich gelebt. Sehr lange Zeit.«

Sie lächelte darüber, wie er sehr lange Zeit gesagt hatte, denn er war höchstens 25. Und plötzlich kam sie sich unglaublich alt vor, obwohl sie selbst noch keine 40 war. Das Leben rauschte nur so vorüber, dachte sie betrübt. 

Sie bot ihm einen Tee an, den er dankend ablehnte. Ernst erläuterte er Julian den Fahrtverlauf. Wo er wann wohin gehen müßte, und daß er in Heathrow warten sollte, bis ihn jemand ansprach. 

»Du wirst um 17.45 Uhr in London ankommen. Ein Freund deines Vaters wird dich abholen und dich dann zu deinem Ziel fahren. Alles verstanden?«

Julian nickte, etwas verwirrt. Wieder nahm er dieses merkwürdige Kribbeln wahr, das sich von seinem Nacken über seine Schultern in seine Arme ausbreitete. Er war nervös.

Schließlich verabschiedete Daniel McNamara sich und wünschte Julian eine gute Reise. Julian bedankte sich artig für die Hilfe, die McNamara ihm gewesen war. Auch wenn er das alles nicht verstehen konnte.

Am nächsten Tag war Julians Nervosität noch intensiver, als am Vortag. Monica brachte ihn zum Flughafen. Ihr war noch immer nicht wohl bei dem Gedanken, Julian allein fort zu lassen. Aber sie hatte McNamara als absolut vertrauenserweckend empfunden. Sein Erscheinen hatte sie doch beruhigt. O.k., sagte sie sich, Julian ist zwar noch nicht volljährig, aber doch schon sehr erwachsen. Er wird das alles schaffen. Sie begleitete ihn bis zum richtigen Terminal und nahm ihn dort in den Arm. Julian war überrascht, als ihn eine Welle der Zuneigung durchströmte.

»Meld’ dich bitte, wenn du angekommen bist.« Monica sah aus, als würde sie gleich weinen.

»Ja klar. Mach dir keine Sorgen«, sagte Julian und versuchte seiner Stimme einen beruhigenden Tonfall zu geben. Aber in Wirklichkeit war er alles andere als ruhig.

»Und vergiß nicht, daß die Sommerferien auch irgendwann mal zu Ende sind.«

Er nickte brav, aber in diesem Moment erschien ihm nichts ferner, als der Gedanke an seine Schule. 

Julian war noch nie zuvor geflogen, und alles war neu und aufregend. Er schloß sich der großen Menge der Leute an, die den gleichen Flug wie er gebucht hatten. Mit leicht zittrigen Fingern zeigte er seinen Paß und ließ den Rucksack durchleuchten. Doch alle waren ausgesprochen nett zu ihm. Selbst seine Langsamkeit schien keinen zu stören. Niemand schnauzte ihn an. Wahrscheinlich weil er noch so ramponiert aussah. 

Erstaunt sah er, daß Daniel first class für ihn gebucht hatte. So saß er mitten zwischen all den gutaussehenden und vor allen Dingen reichen Menschen, zu denen er sonst fast keinen Kontakt hatte. Das erste Mal in seinem Leben in einem Flugzeug. Und er hatte einen Fensterplatz. Mit schweißnassen Händen saß er auf seinem Sitz und rutschte unruhig hin und her. Der Herr, der neben ihm saß, lächelte ihn freundlich, aber abwesend, an.

Dann startete die Maschine. Der Start war herrlich. Mit was für einer Kraft man in den Sitz gepreßt wurde. Achterbahnfahren war nichts dagegen. Verstohlen gähnte er zweimal, wie Monica es ihm gesagt hatte, als seine Ohren zufielen. Dann war die Maschine hoch in den Lüften, und er durfte den Anschnallgurt lösen. Vorsichtig zog er das schmale rote Buch aus seinem Rucksack und las weiter in den Eintragungen seiner Mutter:

 

Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich habe mich benommen wie ein Schulmädchen. Ich ärgere mich wirklich über mich selbst. Denn bei meinen Zusammenkünften mit Brian habe ich keinen Gedanken an Verhütung verschwendet. Keinen einzigen. Als ich noch mit Thomas zusammen war, da habe ich die Pille genommen. Doch die hatte ich sofort abgesetzt, nachdem wir uns getrennt haben. Ich bin wirklich leichtsinnig. Kein Gedanke, sowas darf doch nicht passieren, oder?

Und jetzt? Was, wenn ich tatsächlich schwanger bin?

 

Brian benimmt sich mir gegenüber jetzt zurückhaltender. Und ich ahne, wem ich das zu verdanken habe: Alex. Er hat ihn mir weggenommen! Ich weiß, worauf das alles hinausläuft. Brian besucht mich zwar noch manchmal, aber er schläft nicht mehr mit mir. Er benimmt sich mir gegenüber wie ein »guter Kumpel«. Als hätte es niemals mehr zwischen uns gegeben. Das macht mich so traurig. Verliere ich ihn jetzt? Von Alex habe ich seit einiger Zeit nichts mehr gehört. Vielleicht bin ich jetzt einfach uninteressant geworden. Er ist wie ein böses Kind, und ich fühle mich auch ein bißchen wie ein weggeworfenes Spielzeug. Doch es war auch dumm von mir, mehr zu erwarten. Ich kann mich immer noch niemandem anvertrauen. Das macht mich alles wahnsinnig. Und zu allem Übel ist mir jeden Morgen schlecht, und ich kann mir gut vorstellen, was das zu bedeuten hat. Die ganze Situation entgleitet mir.

 

Heute habe ich einen Test gemacht, und nun habe ich Gewißheit: ich bin schwanger. Als Vater kommt nur Brian in Frage. Was soll ich jetzt bloß machen? Abtreibung kommt für mich nicht in Frage. Ich werde das Kind in jedem Fall bekommen. Doch ich kann es Brian nicht sagen. Ich habe einfach Angst vor seiner Ablehnung. Und ich weiß, daß er sich nicht für das Kind entscheiden würde. Ich weiß es einfach. Der einzige Trost sind zur Zeit die beiden Katzen. Sie wissen immer, wenn ich bedrückt bin und Zuspruch brauche. Auf was habe ich mich bloß eingelassen? Aber ich werde das Kind bekommen – und es wird bestimmt ein wundervolles Kind werden. Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung, daß Brian bei mir bleibt. Bei mir und seinem Kind. Vielleicht habe ich ja doch noch eine Chance, ihn von Alex frei zu bekommen.

 

 

Julian hielt inne und bestellte sich einen Orangensaft, als die Stewardess ihn fragte. Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, das ihn bis über beide Ohren erröten ließ. Er fluchte innerlich über seine Hemmungen. Vorsichtig nahm er den Saft entgegen und las dann weiter.

 

 

Es ist schon eine Weile her, daß ich meine Gedanken diesem Buch anvertraut habe. Der Grund, oder sagen wir, ein Grund dafür war, daß ich im Krankenhaus war. Alex hatte versucht, mich umzubringen. Das glaube ich zumindest. Was ich nicht weiß, ist, warum er es letztendlich nicht getan hat. Er war bei mir in dieser Nacht, und ich hatte keine Chance. Es war entsetzlich, aber nicht besonders schmerzhaft. Ich bin immer noch geschockt, daß er das versucht hat. Dieses Biest.

Monica hat mich schließlich in meiner Wohnung gefunden und einen Krankenwagen gerufen. Das war ganz schön dramatisch, mit Blaulicht ins Hospital. Ich hatte nur einen Gedanken: hoffentlich ist dem Kind nichts passiert. Das war für mich das Wichtigste. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn dem Kind irgendetwas zugestoßen wäre.

Und im Krankenhaus hat Joey mich gefragt, ob es ein Vampir war, der mir das angetan hat. Ich dachte erst, ich hätte mich verhört, aber es war wirklich sein Ernst. Ich habe es ihm verraten. Warum weiß er von den Vampiren? Und warum darf sonst niemand davon erfahren? Er hat mir nämlich eingeschärft, daß ich niemandem erzählen sollte, was passiert ist. Nicht einmal Monica. 

Brian hat mich nicht besucht im Krankenhaus. Vielleicht wußte er nicht einmal davon. Das alles macht mich unendlich traurig.

 

 

Julian stutzte und las den Absatz noch einmal. Ein Vampir? Sollte das ein Witz sein? Er hörte das Blut in seiner Halsschlagader pochen. Das konnte einfach nicht wahr sein. War seine Mutter verrückt gewesen? Er hatte doch vor einiger Zeit so einen Bericht über Alzheimer gesehen – hatte seine Mutter vielleicht eine frühe Form dieser Krankheit gehabt? 

Er konnte sich nicht vorstellen, daß ausgerechnet jemand, der so rational wie seine Mutter gewesen war, an Vampire glaubte. Und plötzlich erinnerte er sich an Daniel McNamaras bleiches Gesicht. Die durchdringenden Augen und das Kribbeln, das ihn befallen hatte, als er aufgetaucht war. War das die Wahrnehmung der Angst auf einer ganz niederen Ebene gewesen? So wie das Wild erstarrt, wenn ein Raubtier sich näherte? Und er erinnerte sich daran, wie McNamara gesagt hatte »vor sehr langer Zeit« und Monica darüber gelächelt hatte. War McNamara ... auch ein Vampir?

Julian erschauderte. Kalter Schweiß bildete sich auf seinem Rücken. Er las weiter:

 

Ich bin jetzt seit einigen Tagen wieder zu Hause und habe weder von Alex, dem Teufel, noch von Brian etwas gehört. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich habe überhaupt niemanden.

 

Es ist etwas ganz Entsetzliches passiert. So grauenvoll, daß ich kaum darüber schreiben kann. Alex und Brian waren hier, in der letzten Nacht. Und Alex hat es mit Brian gemacht. 

Er ist jetzt einer von Alex’ Sorte. Alles ist vorbei. Meine ganzen Träume haben sich in Luft aufgelöst, sind geplatzt wie ein billiger Luftballon. Brian, mein Brian. Und er ist so schmerzhaft schön dabei. Viel schöner noch, als er als Mensch war. Und doch merke ich, wie eine Aura des Bösen ihn umgibt. Ich bin völlig fertig.

Und Alex wollte mich wieder umbringen, doch Brian hat sich ihm in den Weg gestellt. Sonst wäre ich jetzt tot. Aber eines ist mir klar geworden: er liebt nur Alex. Niemanden sonst. Es hätte niemals eine wunderbare kleine Familie gegeben. Nie. Ich hatte mir das alles eingebildet. Brian mag mich, aber er hat mich nie geliebt. Es war nur spannend für ihn, mal mit einer Frau ins Bett zu gehen. Nur spannend! Jetzt muß ich schon wieder heulen. Ich kann kaum noch aus den Augen schauen, so zugeschwollen sind sie.

Aber ich habe es Brian gesagt, daß ich sein Kind in meinem Bauch habe. Und ich habe ihm gesagt, daß er dieses Kind niemals sehen wird. Und er hat so seltsam traurig geguckt. Aber dann ist er gegangen. Ich habe nichts mehr von ihm gehört. Es ist alles so schrecklich.

Aber ich habe Monica erzählt, daß ich schwanger bin. Nichts von Vampiren, nur, daß der Vater abgehauen ist. Monica darf es niemals erfahren. 

Joey hat mich neulich wieder gedrängt, ob mir noch irgendetwas von meinen Begegnungen mit den Vampiren eingefallen ist. Er schreibt angeblich ein Buch über seltsame Vorkommnisse. Hexen, Geister usw. Aber ich konnte ihm nur sagen, daß ich keinen Kontakt mehr zu ihnen habe. Daß Brian jetzt auch ein Vampir ist, habe ich nicht erzählt. Weiß auch nicht, warum.

 

 

Julian saß wie erstarrt in seinem Sitz. Er konnte das alles immer noch nicht glauben. War das wirklich das Tagebuch seiner Mutter, oder hatte sie vorgehabt, einen Roman zu schreiben? Und das waren alles Notizen. Jemand hatte versucht, sie zu töten? Ein Freund seines Vaters? Und sein Vater war jetzt auch ein Vampir? Das war definitiv zuviel für ihn. Schweigend lehnte er sich zurück. Er war froh, als er ein Tablett zugeschoben bekam. Denn er hatte nicht nur beträchtlichen Hunger, sondern auch das Bedürfnis, dieser ganzen Geschichte für einen Augenblick zu entkommen. Das war wirklich Wahnsinn. Es war verrückt. Stumm schüttelte er den Kopf. Das konnte nur ein Witz sein. Sein Vater ein Vampir. Und er war auch noch auf dem Weg zu ihm. Würde er vielleicht sofort »ausgesaugt« werden? Es war fast lächerlich.

Julian bat die Stewardess um eine Cola und bekam eine dieser winzigen Dosen, die selbst in seiner schmalen Hand fast verschwanden. Dann zog er das Fläschchen mit den Schmerztabletten aus seinem Rucksack und schluckte zwei davon mit einem Schluck Cola hinunter. Ja, verantwortungsvoll damit umgehen. Er war auf dem Weg zu seinem Vater, der ein Vampir war, und Monica sagte ihm, er solle verantwortungsvoll mit den Tabletten umgehen. Das war zum Lachen. Es war absolut irre.

Julian blätterte die Seite um und zog einen zusammengefalteten Brief hervor.

 

Liebe Virginia, 

bitte zerreiß’ diesen Brief nicht gleich, wenn Du siehst, von wem er ist. Was zwischen uns vorgefallen ist, tut mir schrecklich leid. Ich hoffe, Du weißt das. Doch es ist nun einmal passiert und – bis auf weiteres – nicht mehr zu ändern.

Ich hoffe, es geht Dir gut?!

Der eigentliche Grund meines Briefes ist, daß ich Dich warnen möchte – wenn es nicht schon zu spät ist. Nach Deiner Begegnung mit A. hast Du meinen Namen einem Freund(?) von Dir verraten. Ich weiß, daß Du es nicht in böser Absicht getan hast, auch wenn die Folgen für mich grausam waren.  Doch darum geht es nicht.

Dieser Freund ist Mitglied des Kreises von Merrick oder hat zumindest die Verbindung dorthin. Der Kreis ist eine Vereinigung zum Zwecke der Ausrottung der V.. Toll! – magst Du jetzt vielleicht denken, doch der Grund für die Vernichtung ist ein egoistischer – das Geheimnis des ewigen Lebens. Magst Du unser Handeln auch verurteilen, doch haben die Menschen das Recht uns aus rein egoistischen Gründen zu verfolgen? Niemals darfst Du Dein Wissen über uns oder den Kreis von Merrick preisgeben. Hörst Du?

Ich spreche aus Erfahrung, sie werden Dir das Leben zur Hölle machen oder Dich gleich zum Schweigen bringen.

Bitte, mißversteh’ mich nicht – ich möchte Dir nicht drohen oder Dich ängstigen. Aber ich habe am eigenen Leib erfahren, zu was diese Leute fähig sind.

Wenn Du mir helfen möchtest, schick’ ein Foto Deines Freundes an die Postfachnummer, die ich angegeben habe.

Paß’ auf Dich auf, 

                                                               B.D.

 

P.S. Wenn Du jemals Hilfe brauchst – ich bin immer für Dich da.

 

 

Julian schüttelte wieder mit dem Kopf. Das wurde ja immer geheimnisvoller. Ein Brief seines Vaters. Er starrte auf die weiche Handschrift. Die geschwungenen Buchstaben. Es war quasi sein erster Kontakt. 

Sein Vater hatte gar nicht vorgehabt, seine Mutter im Stich zu lassen. Er hätte ihn viel früher kennenlernen können, wenn Virginia es ihm erlaubt hätte. Aber vielleicht war seine Anwesenheit wirklich mit einer nicht abschätzbaren Gefahr verbunden. Virginia wird es gewußt haben, schließlich wäre sie zweimal fast getötet worden. Und vielleicht war auch sein jetziger Besuch gefährlicher, als er es sich jemals hätte träumen lassen. Die nächste Eintragung war wieder in Virginias Handschrift:

 

Jetzt bin ich doch früher als erwartet mit meiner Vergangenheit konfrontiert worden. Ich dachte, erst die Geburt meines Babys würde alles wieder zu Tage fördern, naja, so kann man sich täuschen. Der Brief von Brian ... Möchte ich ihn wiedersehen? Einen Moment lang habe ich es mir gewünscht, doch ich glaube nicht. Er ist kein Mensch mehr, nicht wahr? Er hat sich so verändert. Ist er überhaupt noch zu irgendeiner Liebe fähig? Wenn er so geworden ist wie Alex, dann sicher nicht. Nein, ich bin auf mich allein gestellt. Niemandem werde ich von den Vorfällen erzählen, von meiner Begegnung... Ich schicke ihm das Foto, obwohl ich nicht einmal weiß, ob ich damit vielleicht noch größeren Schaden anrichte. Aber warum hat Joey mich belogen? Und was – um alles in der Welt – hat er Brian angetan? Ist vielleicht doch alles meine Schuld? Ich fühle mich auf einmal so kraftlos, obwohl ich weiß, daß ich gerade jetzt alle meine Kräfte brauche. Für mich und für das kleine Wesen in meinem Bauch. Und wenn es so wird, wie Brian, dann bin ich trotz allem überglücklich. Ich bete, daß ich das alles überstehe, daß ich niemals wieder damit behelligt werde. Ich war so dumm, hätte doch wissen müssen, daß alles in einer Katastrophe endet. Aber ich sehe schon in der Zukunft eine helle Insel, auf der ich mit meinem Kind und Asrael und Kleopatra in Frieden leben kann. Ich glaube, auf einen Mann kann ich jetzt verzichten! Es ist nur so schwer, dieses Geheimnis in sich zu tragen und mit niemandem darüber sprechen zu können. Aber ich werde es schaffen...

 

 

Julian stutzte. Joey? Das war doch der Name von Monicas Freund, der in London umgebracht wurde. Was hatte das alles miteinander zu tun? Joey war also ein Mitglied einer Vereinigung, die der Kreis von Merrick hieß. Und das waren Leute, die Jagd auf Vampire machten. Virginia hatte Brian, der ja auch ein Vampir war, ein Foto von Joey geschickt. Brian wohnt in London, und Joey starb in London. Hatte sein Vater Joey umgebracht? Und war seine Mutter letztendlich Schuld an seinem Tod? Das wäre eine irre Geschichte. Wenn das alles stimmen sollte, durfte Monica dieses Tagebuch niemals in die Finger bekommen. Und er mußte verdammt vorsichtig sein. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen?

 

 

Julian landete ohne Verspätung in London/Heathrow. Er hatte den restlichen Flug über verschlafen. Irgendwie hatte er keinen Nerv mehr gehabt, weiter in dem Tagebuch seiner Mutter zu lesen. Er hatte keine Lust noch merkwürdigere Dinge aus ihrem Leben zu erfahren. Das reichte ihm fürs erste. Er folgte der etwas verwirrenden Beschilderung und fand schließlich die Rollbänder, auf denen die Gepäckstücke durch die Halle fuhren. Es dauerte auch nicht lange, da hatte er seinen Koffer erspäht. Mit einiger Mühe zog er ihn vom Band und stellte ihn neben sich ab. Er war froh, daß er einen Koffer mit Rollen hatte, denn sonst wäre er völlig überfordert gewesen. Es war wirklich lästig, daß er nur mit einer Hand arbeiten konnte. Plötzlich tippte ihm jemand auf die Schulter. Erschrocken drehte Julian sich um. Ein hagerer Mann mit dichtem blonden Haar und einer kleinen, runden Brille stand vor ihm. Er machte einen nervösen, aber freundlichen Eindruck. Seine Arme schienen zu lang, trotz seiner beachtlichen Größe.

»Entschuldigung, bist du Julian Melkovic?« 

Julian nickte eingeschüchtert. Der Mann hielt ihm seine schlanke Hand entgegen, die er automatisch ergriff. Sie war sehr warm, als hätte der Mann Fieber.

»René Berkeley ist mein Name. Ich soll dich abholen. – Hast du noch mehr Gepäck?«

Julian schüttelte den Kopf. »Nein, nur den Koffer hier.« Sollte er wirklich mit diesem Mann mitfahren? Aber Berkeley nahm schon seinen Koffer und rollte davon. Julian humpelte hinterher. Als Berkeley das sah, verlangsamte er seine Schritte etwas. 

»Oh, Entschuldigung, ich wußte nicht, daß du noch nicht wieder laufen kannst.«

»Doch, geht schon«, murmelte Julian und bemühte sich Schritt zu halten. Er hatte keine Ahnung, wie er aus dem Flughafen-Gebäude heraus gekommen war, doch plötzlich standen sie im Freien. 

»Dort drüben habe ich geparkt«, sagte Berkeley und deutete in Richtung Parkplatz. »Hattest du einen angenehmen Flug?«

»Einen sehr aufschlußreichen«, sagte Julian und ignorierte den erstaunten Blick Berkeleys. 

Er war nicht überrascht, als Berkeley zielsicher auf eine auffällige schwarze Mercedes Limousine zusteuerte und seinen Koffer einlud. Er hatte das Gefühl, daß ihn jetzt nichts mehr aus der Ruhe bringen konnte. Was konnte merkwürdiger oder erstaunlicher sein, als das Zusammentreffen mit Vampiren? 

Berkeley hielt ihm die Beifahrertür auf und half ihm beim Einsteigen. Julian hatte noch nie zuvor in so einem Auto gesessen. Er kam sich vor, wie in einem Flugzeug-Cockpit. Wieder spürte er einen brennenden Schmerz in seiner Hand. Etwas hilflos, da ihm der Schmerz zunächst den Atem raubte, grabbelte er in seinem Rucksack herum, bis er schließlich die Tabletten gefunden hatte. Er nahm wieder zwei und schluckte sie trocken. Fies blieben sie in seiner Kehle kleben,  und es schien endlos zu dauern, bis er sie schließlich nach unten gewürgt hatte. Berkeley beobachtete ihn stumm, wandte dann seinen Blick wieder zur Straße.

So fuhren sie eine ganze Weile, bis sie schließlich in den inneren Bereich Londons kamen. Julian war irritiert aufgrund des Linksverkehrs. Alles sah so anders aus, als in New York, so – englisch. Er freute sich schon darauf die Stadt kennenzulernen, sich alles genau anzusehen. Den Tower, die Wachablösung, den Palace, Westminster, Trafalgar Square – alles eben.

Er war noch nie zuvor in Europa gewesen.

René Berkeley hielt vor einem großen schmiedeeisernen Tor, drückte den Knopf der Fernbedienung, und das eindrucksvolle Tor öffnete sich knarrend. Sie fuhren über einen Kiesweg bis zum Haus. Dieses Haus war eine Pracht. Es war wundervoll. Mit griechischen Säulen vor dem Eingang und einem penibel gepflegten Garten. Mit schmiedeeisernen Balkonen und riesigen Bäumen. Wie mochte erst der hintere Teil des Gartens aussehen? 

Berkeley nahm den Koffer und geleitete Julian in die Villa. Er war erschlagen von so viel Reichtum und Schönheit. Der dunkelrote Teppich unter seinen Füßen war so weich, daß er unter seinem Gewicht nachgab. Er stand in der riesigen Eingangshalle und starrte nach oben. Die Treppe, die von links und von rechts in die obere Etage führte, war ebenfalls mit dunkelrotem Teppich ausgelegt. An der Wand rechts von ihm hing ein wunderschönes Ölgemälde. Es zeigte einen attraktiven jungen Mann, in der Kleidung des 18. Jahrhunderts, mit unglaublich blauen Augen. Julian überlegte gerade, ob der Maler dieses Gemäldes die Farbe der Augen wohl geschönt hatte, als Berkeley sagte: »Das ist ein Bild von dem Besitzer dieses Hauses, Alexander de Dahomey. Du wirst ihn heute abend kennenlernen.«

Julian starrte Berkeley an. Nein, nichts konnte ihn aus der Fassung bringen. Alexander, war das der Alex, der versucht hatte, seine Mutter umzubringen? 

Julian gähnte hinter vorgehaltener Hand. 

»Komm mit nach oben, Julian. Ich zeig’ dir dein Zimmer. Da kannst du dich dann ausruhen bis...«

»Bis etwa kurz vor neun?« unterbrach Julian ihn.

Wieder sah Berkeley ihn erstaunt an. »Ja, bis die Sonne untergeht«, sagte er dann leise lächelnd.

Julian schleppte sich etwas schwerfällig nach oben. Er war froh, daß Berkeley den Koffer trug. Der Rucksack erschien ihm schon zu schwer. Berkeley öffnete eine Zimmertür vor ihm und ließ ihn eintreten. Das Zimmer war etwas schlichter, als die pompöse Eingangshalle, doch nicht minder schön. Es war mit Parkett ausgelegt, und in der Mitte des Zimmers befand sich ein dicker, flauschiger Gabbeh
in sanften Pastelltönen. So, wie Julian das erkennen konnte, gab es keine Deckenbeleuchtung. Licht spendeten ausschließlich die Deckenfluter, die auf ihren schlanken Specksteinfüßen
in den Ecken des Zimmers ihren Platz fanden. Ein großes, fast klobiges Bett stand links von ihm, gleich daneben ein reichverzierter Schrank aus Kirschholz. Julian betrat lächelnd das Zimmer. Es war überwältigend. Er humpelte gerade durch zu den gläsernen Türen, die auf den kleinen Balkon führten. Von hier konnte man auf den hinteren Teil des Gartens schauen. Entzückt sah Julian den großen Pool, der eingerahmt war von mächtigen Bäumen. Was für einen unermeßlichen Reichtum mußte dieser Alexander besitzen.

Berkeley war ihm gefolgt. »Hier ist dein Badezimmer, Julian«, sagte er sanft und schob die Tür, die sich gegenüber des Bettes befand, auf. Mit einem flüchtigen Blick sah Julian den Marmorfußboden und die blauen Armaturen. Er nickte.

»Mr. Berkeley?«

Dieser drehte sich um. »Du kannst mich René nennen.«

»O.k., René. Ich brauche die Adresse eines Arztes. Die Fäden müssen noch gezogen werden und meine Hand weiter behandelt. Oder sollte ich da besser ins Krankenhaus gehen?«

»Ich werde dir gute Adressen heraussuchen. Oder eilt es?« Er sah Julian besorgt an.

»Nein.« Julian dachte kurz nach, wie viele von den Tabletten er noch hatte. 

»Nein, heute braucht das nicht mehr zu sein.«

»Gut, dann pack’ in Ruhe alles aus. Wenn du irgendetwas brauchst, ich bin in der Bibliothek. Hausangestellte gibt es hier zwei, Claudia – sie macht dir sicher gern etwas zu essen – und George. Du kannst sie jederzeit ansprechen, wenn dir irgendetwas fehlt.« Er schenkte Julian noch ein abwesendes Lächeln und verschwand.

Julian ließ sich erschöpft auf das große, weiche Bett fallen. Was würde ihn noch alles erwarten? Noch etwas mehr als eine Stunde, dann würde er mit seinem Vater zusammentreffen. Eine leichte Nervosität befiel ihn. Er schloß die Augen. Seine Hand schmerzte noch immer, trotz der im Auto eingenommenen Tabletten. Langsam stand er wieder auf und ging ins Bad. Er wollte so gern duschen, aber er hatte noch nicht darüber nachgedacht, wie er das mit dem Gipsverband bewerkstelligen sollte. Oder war Baden vielleicht besser? Oh, ja, die Badewanne reizte ihn. Sie war sehr groß und oval, mit einer kleinen Stufe. Wie in der abgefahrensten Werbung, oder im Film, dachte Julian und ließ das Wasser in die Wanne laufen. Das plätschernde Geräusch entspannte ihn. Er kehrte zurück in sein Zimmer und öffnete den Koffer. Mit einer Hand durchwühlte er seine Sachen, bis er neue Wäsche, eine Plastiktüte, Leukoplast und sein Duschzeug gefunden hatte. Handtücher hingen bereits im Bad. Er zog sein T-Shirt über den Kopf und wickelte mit einiger Mühe die Plastiktüte um seinen Gipsverband. Mit dem Leukoplast klebte er die Tüte schließlich zu, so daß kein Wasser eindringen konnte.

Dann ließ er etwas von seinem Duschgel in das rauschende Wasser laufen und beobachtete den Schaumberg, der sofort entstand. Der frische Duft des Duschgels erfüllte den Raum. Mist, er hatte vergessen Monica anzurufen! So rasch es ihm möglich war, verließ er das Bad und ging hinaus auf den Flur. Heimeliges Licht brannte dort, denn es war bereits dämmrig. Die Treppe hinunter, aber schon auf halber Höhe sah er einen bulligen kleinen Mann geschäftig hin und her laufen. 

»Entschuldigen Sie, wo ist hier bitte das Telefon?« Seine Stimme kam ihm merkwürdig mickrig vor. 

Der Mann schaute nach oben und lächelte ihn dann freundlich an. »Sie haben eines in Ihrem Zimmer, junger Mann.«

Julian spürte, wie er rot anlief. Sofort machte er sich wieder auf den Weg in sein Zimmer. Und tatsächlich, dort stand es. Ein wenig verborgen auf einem kleinen Tischchen in der Ecke. Doch zunächst drehte er das Wasser im Badezimmer ab.

Es dauerte einen Moment, bis er eine Verbindung bekam.

»Ja?«

»Hi, hier ist Julian.«

»Ah, schön das du anrufst. Und bist du gut angekommen?« Monicas Stimme war sehr leise. Irgendwie weit entfernt.

»Ja, hat alles super geklappt. Nur meinen Vater hab ich noch nicht getroffen. Der ... äh ... kommt erst später. Aber das Haus hier ist klasse.«

»Magst du mir davon erzählen?« Monica klang neugierig.

»Später«, wehrte Julian ab. »Ich habe mir gerade Badewasser einlaufen lassen. Aber ich melde mich auf jeden Fall bei dir.«

»O.k., vergiß es nicht. Bis bald Julian.«

»Ja, bis bald.« Hatte er das also auch erledigt. Aber jetzt hatte er nur noch Augen für das heiße Bad. Er zog die Schuhe aus, ohne die Schuhbänder vorher zu öffnen. Dann die Hose. Er war wirklich gehandikapt mit nur einer Hand. Nackt ging er ins Badezimmer und ließ sich langsam in das heiße Wasser gleiten. Es war herrlich. Seine – mit der Plastiktüte umwickelte – Hand legte er vorsichtig auf den Rand der Wanne. Entspannt lehnte er sich zurück und schloß die Augen. Wie würde sein erstes Treffen mit seinem Vater wohl ablaufen? Und, was ihn die ganze Zeit beschäftigte: War Brian Alexanders  Liebhaber?   

Um kurz vor neun klopfte schließlich jemand an seiner Tür. Julian schreckte hoch. Er hatte  geschlafen. 

»Ja?« Seine Stimme klang rauh, wie immer, wenn er erst gerade aufgewacht war.

René öffnete die Tür. »Julian, magst du jetzt herunterkommen? Dein Vater ist unten im Salon. Ich denke, du wirst erst mal mit ihm allein sprechen wollen, bevor du die übrigen Hausbewohner kennenlernen willst.«

Julian rieb sich mit der gesunden Hand über die Augen. Sein Kopf brummte. 

»Ja, ich komme.« 

Etwas mühsam kletterte er vom Bett herunter und nahm zwei Tabletten aus dem Fläschchen, das er auf die schmale Holzkommode gestellt hatte, damit er es nicht ständig suchen mußte. Mit einem Schluck Leitungswasser spülte er sie hinunter.

René wartete geduldig. Doch seine langen, schlenkernden Arme verrieten seine Unruhe.

Julian folgte ihm. Die Treppe hinunter, in den großen, edel eingerichteten Salon. Dort ließ er ihn allein. Julian sah sich mit angehaltenem Atem um und entdeckte eine schlanke Gestalt auf einem dunkelgrünen Sofa. Es war ein sehr junger Mann, mit weichen Gesichtszügen und grünen forschenden Augen. Er stand auf und kam auf ihn zu. 

»Julian? – Ich bin Brian.«

Julian schüttelte erstaunt den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. Brians Händedruck war fest, doch seine Hand war kühl und merkwürdig glatt.

»Das kann nicht sein«, hauchte er schließlich.

Brian lächelte ihn an und entblößte dabei eine feine Reihe kleiner weißer Zähne. 

»Ich dachte, du hättest das Tagebuch deiner Mutter gelesen.«

Julian nickte irritiert. Woher wußte er das?

»Ich weiß sicher mehr, als du ahnst«, sagte Brian und sah, wie Julian erschrak. Er wußte, daß es für die meisten Menschen erschreckend war, wenn jemand in ihren Gedanken lesen konnte. Wohlwollend sah er seinen Sohn an. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war bemerkenswert.

»Ich habe erst vor ein paar Tagen von Virginias Tod erfahren«, erklärte er sanft, und erst jetzt bemerkte Julian seinen französischen Akzent. »Sonst wäre ich zur Beerdigung gekommen.«

Julian schluckte. »Sie hätte es sicher nicht gewollt«, sagte er dann. »Sie hätte auch dieses Zusammentreffen niemals gestattet.«

»Sie hat dir niemals von mir erzählt, nicht wahr?« Brian bedeutete Julian sich zu setzen.

Der schüttelte den Kopf. »Nein, nur deinen Namen habe ich erfahren und daß es gefährlich ist, sich mit dir zu treffen.«

Brian lachte leise. Sie hatte so recht gehabt. Der Duft von Julians süßem Blut betäubte ihn. Er hatte es sofort gerochen, als er aufgestanden war. Alex hatte nicht gelogen, als er sagte, daß es für ihn, Brian, am schwersten sein würde, Julians Gegenwart zu ertragen.

»Da hatte sie recht. Obwohl ich für sie niemals eine Gefahr war.«

»Sie wäre fast getötet worden!« Ein Hauch von Zorn schwebte in seiner Stimme.

»Ja«, antwortete Brian versonnen. »Sie hatte sich zu weit aus dem Fenster gelehnt. Und ich war dumm, ja wirklich. Ich war auch nicht ohne Schuld. Aber du darfst niemals vergessen, daß sie Alex sehen wollte. Ich denke, daß sie das in ihrem Tagebuch vermerkt hat. Sie wollte ihn sehen, wollte mit ihm spielen. Und sie hat sich die Finger verbrannt. Und das war wirklich das Harmloseste, was ihr passieren konnte. Sie wußte, was er war.«

»Seid ihr wirklich das, was sie geschrieben hat? Ich glaube das einfach nicht.« Julian klang zweifelnd.

»Ja, es stimmt aber. Möchtest du einen winzigen Beweis?« fragte Brian und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.

Julian nickte. »Wenn ich ihn überlebe...«

»Sicher«, sagte Brian lächelnd und zog die Oberlippe soweit zurück, daß Julian die messerscharfen Raubtierzähne sehen konnte.

Erschrocken starrte er Brian an. Konnte das wirklich wahr sein? Aber es mußte ja, oder? Wie sonst war es möglich, daß Brian so jung war? Seine Mutter, Virginia, war 38 gewesen. Doch Brian sah aus, als wäre er höchstens 25 Jahre. Und er sah so ungewöhnlich gut aus. Die hohen Wangenknochen, die smaragdgrünen Augen. Würde er auch einmal so aussehen?

»Sicher, Julian. Du siehst mir schon jetzt sehr ähnlich.« Brian stand auf. »Möchtest du etwas trinken?«

»Einen Orangensaft vielleicht«, murmelte Julian. 

Brian ging zu der schlichten Holztheke und öffnete einen verborgenen Kühlschrank. Dort goß er für seinen Sohn den Saft, für sich selbst einen lieblichen Cidre ein, und kehrte zur Sitzecke zurück.

Julian nahm den Saft dankbar entgegen. 

»Ich glaube, das ist alles zuviel für mich. Mein Verstand scheint immer noch in New York zu sein. Ich kann das alles nicht begreifen. Als ich mich entschloß, dich kennenzulernen, habe ich ja mit allem Möglichen gerechnet. Das ich mit dem Unmöglichen auch noch rechnen mußte, war mir erst klar, als ich anfing, die Tagebuch-Eintragungen zu lesen. – Daniel McNamara ist auch einer von euch?«

»Ja, natürlich. Hast du es nicht schon geahnt?«

»Ich ... nein. Ich habe erst im Flugzeug gelesen, daß ihr ...  Vampire seid.« 

Brian hörte, wie schwer Julian dieses Wort über die Lippen kam. Aber er sagte nichts dazu.

»Möchtest du jetzt Alex kennenlernen?« fragte er statt dessen und beobachtete seinen Sohn nachdenklich.

Julian starrte ihn an. Er sah noch ziemlich mitgenommen aus, mit seiner wulstigen Naht über der Augenbraue und dem blauen Auge. 

»Nein«, sagte er schließlich leise. »Ich muß erst noch einige Dinge wissen.«

»O.k., schieß los.« Brian nahm einen kleinen Schluck seines Cidres und ließ sich entspannt in den Sessel zurücksinken.

»Du wohnst hier mit Alex ... und wem noch?«

»Mit Alex, denn es ist sein Haus. Und mit Gabriel. Alex lernte ihn in New York kennen.« Brians Antwort war sehr knapp, das bemerkte Julian, aber er sagte nichts dazu.

»Bist  du ... ähm seid ihr – du und Alex – zusammen?« Julian spürte, wie seine Ohren rot wurden, aber er hielt Brians Blick stand. Der lachte leise.

»Das hat deine Mutter damals auch gefragt. Ich habe den Fehler gemacht, ihr eine ausweichende Antwort zu geben. Aber ich war einfach nicht bereit, die Wahrheit zu sagen. – Ich liebe Alex. Zusammen oder nicht, ist da keine Frage mehr. Ich denke, man muß ihn einfach lieben.« Brians Stimme war so sanft, so einschmeichelnd, daß Julian eine Gänsehaut bekam. 

Er trank einen Schluck Orangensaft. »Ist er jetzt da? Ich meine, hier im Haus?«

Brian starrte in die langsam hereinbrechende Nacht. Spürte hinaus, ließ seinen Sinnen freien Lauf. Dann lächelte er. »Er ist gerade wiedergekommen.«

Einen Augenblick später öffnete sich die Tür des Salons und eine schmale, dunkel gekleidete Person trat ein. Julian starrte sie an, denn es schien, als würde ein weißes fahles Licht sie umgeben. Elegant trat das Wesen einen Schritt näher. 

»Störe ich vielleicht?« Die Stimme eines Engels. Sanft und fließend. Mit einem wunderbaren britischen Akzent.

»Nein, Alex. Komm bitte näher.« 

Alex trat ins Licht, doch noch immer hatte Julian den Eindruck, als umgäbe ein phosphoreszierender Mantel aus Mondlicht dieses Wesen. 

»Julian, das ist Alex.«

Julian erhob sich langsam und ergriff die kräftige, schlanke Hand des Vampirs. Wieder erschrak er über die erschreckend niedrige Temperatur. 

»Hallo, ich bin Julian«, krächzte er schließlich rauh. 

Alex lächelte ihn verführerisch an. »Hallo Julian. Schön, daß du da bist. Gefällt dir dein Zimmer? Hast du etwas zu Essen bekommen, heute abend?«

Julian nickte verwirrt. »Das Zimmer ist phantastisch. Gegessen habe ich noch nichts, weil ich bis eben geschlafen hab.« Er hatte das Gefühl, Alex’ Augen seien dunkelblaue Strömungen, und je länger er in diese Augen schaute, desto verwirrter wurde er. Er sah Alex’ faszinierend warmes Lächeln, aber er konnte nicht mehr sprechen. Bis dieser seinen Blick abwandte. Sofort kam eine Art Befreiung über Julian. Er schüttelte leicht den Kopf.

Alex sah ihn abschätzend an. »Du bist ziemlich mager, du solltest auf keine Mahlzeit verzichten. Was möchtest du?«

»Was ist denn da?« fragte Julian schüchtern.

Der Vampir lachte melodiös. »Das ist keine Frage in diesem Haus. Was möchtest du? Du bekommst, was du dir wünschst.«

»Gibt’s vielleicht ... einen Pizza-Service hier?« 

Alex nickte. »Ich denke doch. Warte bitte einen Augenblick.«

Er verschwand aus dem Salon und kehrte kurz darauf mit René zurück. Renés Augen glänzten vor Aufregung und – Angst, wie Julian erschrocken feststellte.

»Was möchtest du für eine Pizza?« 

Julian dachte einen Moment nach. »Eine mit Pilzen und ohne Fleisch, bitte.«

René nickte und verschwand rasch, und Julian sah erstaunt, wie Alex seine Hand an Renés Oberschenkel entlanggleiten ließ. Hatte Brian das auch gesehen?

»Er weiß es, Julian«, hauchte Alex hinter ihm, und Julian erschrak heftig. »Du mußt wissen, daß ich mit Menschen spiele.«

Julian drehte sich um und betrachtete das Gesicht, das sich direkt vor ihm befand, unumwunden. Was für ein schönes, männliches Gesicht. Dunkelblaue Augen mit schwarzen dichten Wimpern. Das pechschwarze Haar war sehr kurz geschnitten, der sanft geschwungene Mund zu einem spöttischen Lächeln verzogen. Julian wandte sich zu Brian. »Wieviel kostet eine Pizza hier?« 

Brian lächelte leise. »Ich glaube nicht, daß du das wissen mußt.« 

Sie unterhielten sich den ganzen Abend. Überraschend heiter, scherzend. Und Julian fühlte sich sichtlich wohl. Er aß seine Pizza mit Genuß, denn es war lange her, daß er regelmäßig gegessen hatte. Und so langsam fiel die unerträgliche Last, die seit dem Todestag seiner Mutter auf seinen Schultern gelastet hatte, von ihm ab. Er spürte, daß er auf einmal freier atmen konnte. Er durfte nicht mit seiner Trauer untergehen. Das war es auch, was Brian ihm sagte. Er mußte an sich denken, denn für ihn, Julian, ging das Leben weiter. Gabriel lernte er an diesem Abend nicht kennen. Aber das war nicht weiter schlimm, denn die Anwesenheit von Alex und Brian war schon weit mehr, als er eigentlich bewältigen konnte. Und er spürte ihre Präsenz in einem Maße, daß es fast schmerzhaft war. Schließlich zog er sich wohlig erschöpft in sein Zimmer zurück.

 

 

Julian zog seine Kleidung aus und legte sich nackt unter die flauschige Bettdecke. Es war ein merkwürdiges Gefühl, nackt in diesem fremden Bett zu liegen. Verletzlich und entblößt. Ein Kribbeln durchlief seinen Körper, erfaßte jede Nervenzelle. Eigentlich schon, seit er sich hier in diesem Haus befand. Doch er konnte diese Gefühle nicht einordnen, konnte ihnen keinen Namen geben.

Er dachte an Brian, seine feinen Gesichtszüge und die funkelnden grünen Augen. Und plötzlich spürte er die Hitze in seinen Lenden, und seine gesunde Hand wanderte unter die Bettdecke. Die köstliche Steifheit, die er in seine Hand nahm, ließ ihn erschaudern. Brian war es. Brian, der ihn so unschicklich berührte. Seinen eigenen Sohn. Ah, verruchtes kleines Vergnügen. Julian bewegte die Hand nun schneller. Mit geschlossenen Augen gab er sich seinen verbotenen Gedanken hin und bemerkte nicht, wie Alex ihn beobachtete. 

Er kam ohne den geringsten Laut von sich zu geben und biß sich auf die Unterlippe. Eine Weile lag er dort, ganz still. Lauschte seinen eigenen, sich langsam beruhigenden Atemzügen. Dann öffnete er die Augen und sah Alex, der in der Tür stand. Lässig an den Rahmen gelehnt. 

Das Blut schoß Julian in Sekundenschnelle in den Kopf. Sein Gesicht brannte. Er hatte das Gefühl, sein Kopf müsse explodieren und wenn nicht, müsse er sich wenigstens in Luft auflösen dürfen.

Freundlich grinste Alex ihn an. »Julian. So etwas brauchst du hier nicht selbst zu machen.«

Julian starrte ihn aus brennenden Augen an. Es war ihm, als wüßte Alex, was er eben gedacht hatte. Er war wie versteinert vor Scham. Noch immer spürte er das dumpfe Pochen in seinen Lenden. Seine Lippen zitterten. Was, wenn Alex wirklich wußte ... 

Wie gern wäre Julian jetzt ins Bad geflohen und hätte die Tür hinter sich verrammelt, aber er schämte sich zu sehr, als daß er das Zimmer nackt und humpelnd hätte durchqueren können. Julian räusperte sich, aber er wußte, daß er kein Wort hervorbringen konnte. Er spürte die Feuchtigkeit seines eigenen Saftes auf seinem Bauch brennen. Sollte er sich einfach unter die Bettdecke zurückziehen, und wenn er nach einer Weile wieder aufschaute, war Alex vielleicht weg?! Aber nein, der würde sich nur köstlich amüsieren über ein derart kindisches Verhalten. Er spielte mit Menschen, dachte Julian. Also auch mit mir. Der harte Knoten der Scham in seinem Bauch wich nun langsam einer leisen Wut. 

»Warum schaust du mir zu?« fragte er rauh und versuchte Alex’ amüsiertem Blick standzuhalten.

»Du kennst die Antwort, Julian. Ich mag es einfach.« Alex trat näher an sein Bett. »Es gefällt mir, wenn du es tust.« Und mit einem leisen Zwinkern fügte er hinzu: »Deine Gedanken gefallen mir.«

Julian spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. 

»Was habe ich hier zu erwarten?« fragte er schließlich und versuchte, Alex’ Gesichtsausdruck zu ergründen.

Der Vampir ließ sich auf Julians Bett nieder und griff ihm in das volle braune Haar. »Mach es Brian nicht unnötig schwer. Du bist ein ausgesprochener Leckerbissen für ihn. Ich weiß nicht, wie lange er sich noch beherrschen kann ... Und halt dich von Gabriel fern. Oder es wird dich deine Unschuld kosten.«

»Und du? Was habe ich von dir zu erwarten?«

»Ich werde dir nichts antun. Aber ich werde deine geheimsten Träume mit dir teilen und in die Tiefen deiner Seele eintauchen. Vor mir kannst du dich nicht schützen, aber du kannst es auch genießen. Ich weiß nicht, wieviel Wert du auf Moral legst. Was das überhaupt bedeutet, dieses Wort ... in deinem Alter. Wie weit du gehen möchtest auf dem Weg in dein innerstes Ich. Vielleicht wirst du irgendwann erschrocken zurückweichen, vielleicht willst du aber einfach alles kennenlernen. Ich weiß es nicht. Aber über eins mußt du dir im Klaren sein: Hier zu sein, ist für dich lebensgefährlich. Und wenn du einmal den Pfad der Normalität verlassen hast, wird es fast unmöglich sein, ihn wieder zu finden.«

Oh Gott, seine Stimme war die reinste Verlockung. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen, nicht die Arme um Alex zu schlingen, um ihn zu sich ins Bett zu ziehen. 

»Du weißt, daß ich bleiben werde«, sagte er leise. »Aber ich habe Angst. Angst vor dem, was ich tun werde. Angst zu sehen, wozu ich bereit bin.«

»Das kann ich gut verstehen, Julian. Denk noch einmal darüber nach, ob du wirklich bleiben möchtest.« Alex erhob sich und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. 

»Und Julian, wenn du einmal tagsüber in eines unserer Zimmer kommst, werde ich dir höchstpersönlich eine Tracht Prügel verpassen.« Er lächelte boshaft. »Eine angenehme Nachtruhe wünsche ich dir.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.

 

 

Julian erwachte mit einem stechenden Schmerz in seiner zertrümmerten Hand. Wimmernd zog er sich ins Badezimmer zurück und suchte hektisch nach den Tabletten. Bis ihm einfiel, daß sich diese auf der kleinen hölzernen Kommode befanden. Er schnappte nach dem Fläschchen und schüttelte sich sechs Tabletten auf die Ablage unter dem großen runden Badezimmerspiegel. Sechs mußten reichen, um diesen Schmerz zu betäuben. Mit einigen großen Schlucken Wasser spülte er die Tabletten durch seinen Hals. Er mußte heute unbedingt zu einem Arzt. Unbedingt. Mit zittrigen Händen zog er sich an. Es dauerte ewig, und das ärgerte ihn. Und die Schmerzen waren grausam, er konnte kaum noch klar denken.

Mühsam humpelte er die Treppe hinunter und traf im  Flur auf eine zierliche ältere Frau, die ihn besorgt ansah. Das mußte Claudia sein. 

»Ich muß heute unbedingt zu einem Arzt«, sagte Julian mit schmerzverzerrtem Gesicht, nachdem er sich kurz vorgestellt hatte. Am besten schon vor dem Frühstück.

Ja, das wird sofort erledigt, und René Berkeley hatte ihr auch bereits die Adresse eines guten Arztes gegeben. Sie zog eine leichte beige Sommerjacke an und nahm Julian am Arm. Resolut führte sie ihn nach draußen. Die Sonne blendete ihn, es war sehr warm. Zu warm, und ihm war schlecht. Er ließ sich von Claudia auf den Beifahrersitz drängen.

Es dauerte nicht lange, da parkte Claudia – wie hieß sie überhaupt mit Nachnamen? – auf dem kleinen Parkplatz des Arztes. Anderson, oder wie? Julian ließ sich in das schmucke weiße Gebäude hineinschleifen.

Aha, nicht ins Wartezimmer. Alex mußte einen erstaunlichen Einfluß haben, oder erstaunlich viel Geld? Oh, Gott, er haßte diesen Geruch. Haßte die weißen Kittel, haßte alles. Und es war ihm schrecklich übel. Anderson kam. Er war noch sehr jung, aber – so Claudia – einer der Spezialisten in der Handchirurgie. Toll. 

Der Gipsverband wurde geöffnet. Langsam, trotzdem standen Julian die Tränen in den Augen vor Schmerz. 

»Julian, das sieht nicht besonders gut aus«, sagte Mr. Anderson ernst. 

Julian wagte, einen Blick auf seine befreite Hand zu werfen. Doch was er sah, sah nicht wie seine Hand aus. Erschrocken wandte er den Blick wieder ab. 

»Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte er leise. Doch die Arzthelferin stand bereits da, hielt ihm mit unbewegtem Gesichtsausdruck die Schale vor den Mund, in die er sich erbrach.

»Geht’s wieder?«

Julian nickte und wischte sich mit dem Papiertuch den Mund ab. 

»Es ist hier offensichtlich zu einer Infektion gekommen, Julian. Deswegen ist die Hand so angeschwollen, und daher hast du auch die starken Schmerzen. Man kann momentan kaum noch die Naht erkennen. Haben dir die Ärzte in New York gesagt, daß du die Hand wahrscheinlich nie mehr so nutzen kannst wie früher?«

Julian nickte wieder schwach. Die Hand. Daß er nicht lachte! Diesen breiigen Klumpen als Hand zu bezeichnen, war wirklich ein Witz. Und zwar ein verdammt schlechter.

»Ich habe solche Schmerzen. Können Sie mir etwas anderes verschreiben als das?« Mit der gesunden Hand zog Julian das Fläschchen mit den Tabletten aus seiner Hosentasche. Anderson nahm es entgegen. Er schüttelte überrascht den Kopf. 

»Wie lange nimmst du das schon?«

»Weiß nicht, eineinhalb Wochen vielleicht.«

»Ich kann dir wirklich nichts stärkeres verschreiben, Julian. Und dieses Medikament darfst du auch nicht länger, als höchstens noch ein paar Tage nehmen. Ich gebe dir eine Spritze gegen die Schmerzen, und dann müssen wir uns über einen Termin für eine weitere Operation unterhalten. So etwa in einer Woche möchte ich die Hand noch einmal öffnen. Es gibt leider keine andere Möglichkeit. Ich werde mir die Röntgenbilder aus New York bestellen und gleich noch eines machen.«

Julian nickte müde. Er ließ sich von einer geduldigen Helferin zum Röntgenraum führen. Seine Hand lag in einer Schiene, die aussah wie ein Tablett. Ja, er wußte, daß er die Hand nicht bewegen durfte. Aber das konnte er auch gar nicht. Ja, o.k., ein Bild nur. Zurück in das Behandlungszimmer.

»Ich bestreiche die Hand jetzt mit einem Mittel, das die Entzündung ein wenig herauszieht. Merkst du das hier eigentlich?«

»Nein.«

»Du hast kein Gefühl in der Haut. Ich hoffe nicht, daß zu viele Nerven beschädigt wurden.« Anderson legte keinen neuen Gipsverband an, sondern nur eine Schiene, die er mit einer festen Mullbinde befestigte. Dann die Spritze. Julian haßte Spritzen, aber er war zu müde, sich zu wehren. Zu müde, um ärgerlich zu sein. Hoffentlich brachte die Spritze Linderung.

»Bitte komm morgen wieder.«

Julian nickte. Dann verließ er das Behandlungszimmer, Claudia wartete bereits auf ihn. Zurück nach Hause. Bloß raus hier. Was für ein gräßlicher Geruch. Noch eine Operation, ist das denn notwendig? – Weiß nicht, vielleicht sieht’s danach wieder wie ‘ne Hand aus ...?

Claudia machte ihm ein schönes Frühstück. Er wollte erst nicht, aber der Geruch von Kaffee und frischen Brötchen weckte schließlich doch seine Lebensgeister und so aß er ein wenig. Die Spritze betäubte, oder waren es die Tabletten? 

Nach dem Frühstück legte er sich mit einem Liegestuhl, den George ihm brachte, in den Garten und schlief. Er schlief über Mittag, bis in den Nachmittag hinein. Niemand störte ihn. Die Träume, die ihn heimsuchten, waren grauenvoll – er wollte Virginia nicht mehr sehen, er konnte ihr doch auch nicht helfen! Nein, ich muß hierbleiben. Ich kann nicht zurück zu Monica. Brian ist mein Vater, und ich bleibe hier. Die Sonnenstrahlen, die ihre Hitze auf ihn herabsandten, wurden von einem großen gelben Sonnenschirm gebremst, den George aufstellte. Julian bemerkte es nicht.

Es war kurz vor fünf, als Julian schließlich aufwachte. Er blinzelte verwirrt, brauchte einen Moment, bis er sich reorientiert hatte. Er drehte sich ein wenig in seinem Liegestuhl, und in diesem Moment rutschte seine geschiente Hand von der Lehne des Stuhls und baumelte mit einer Pendelbewegung gegen das Gestell. 

Schmerz explodierte in seinem Arm und verbreitete sich rasend schnell in seinem ganzen Körper. Der Schrei, der sich aus seiner Kehle lösen wollte, blieb in seinem Hals stecken. Einen Augenblick dachte er, daß er die Besinnung verlieren müßte. Aber er blieb bei Bewußtsein. Saß wie erstarrt da und wartete, bis sich der Schmerz legen würde. Ein leises Wimmern kam über seine Lippen. Zitternd erhob er sich schließlich aus seinem Stuhl. Die verletzte Hand instinktiv an seinen Körper gepreßt. Wenn der Schmerz nicht aufhörte, würde er wahnsinnig werden. Oder war er das schon? 

Er betrat den Salon über die Terrasse. Die Tabletten, wo waren die gottverdammten Tabletten?

Er fand sie auf dem gläsernen Tisch im Salon. Wahrscheinlich waren sie ihm aus der Tasche gerutscht und Claudia – oder George? – hatte sie dorthin gestellt.

Er nahm wieder fünf aus der Flasche und humpelte dann an der eindrucksvollen Schrankwand entlang. Vorsichtig öffnete er einige Türen, bis er das fand, was er gesucht hatte. Die alkoholischen Getränke, die nicht im Kühlschrank aufbewahrt wurden. Er schob einen kostbaren alten Sherry beiseite und zog eine Flasche Amaretto hervor. Dazu holte er sich eine Flasche Apfelsaft aus dem Kühlschrank und ein Longdrink-Glas. Diese Mischung kannte er. Das würde ganz bestimmt helfen. Er spülte die Tabletten mit einigen Schlucken Amaretto mit Apfelsaft hinunter und genoß das brennende Gefühl des Alkohols in seinem Hals. Seine Hand pochte unangenehm. Dumpfe Schmerzen zogen sich bis zu seiner Schulter herauf. Er goß sich ein weiteres Glas ein. Hoffentlich wirkte der Alkohol schnell, sonst würde er vielleicht anfangen zu schreien.

 

 



Alex und Brian fanden Julian neben seinem Bett liegend. Er wimmerte fast lautlos. Die zertrümmerte Hand krampfhaft an den Körper gedrückt. Als Alex ihn an den Schultern aufrichtete, begann Julian zu schreien. 

»Laß mich los.« Mit der unverletzten Hand versuchte er sich von Alex wegzustemmen. 

»Laß mich«, heulte er auf, als er bemerkte, daß er Alex nicht wegschieben konnte. Er begann um sich zu treten, heulte vor Schmerzen, biß dann wie besinnungslos in Brians Arm. 

»Was hat der Junge bloß genommen?« Alex sah Brian fragend an. Dieser zuckte mit den Schultern.

»Er riecht wie ein ganzer Schnapsladen.« Brian erwischte ihn am Bein.

»Laßt mich in Ruhe«, schrie Julian. Sein Blick war verschwommen, er konnte weder Alex noch Brian fixieren. Alex faßte den Jungen fest und nahm ihn mit sich ins Badezimmer. Julian strampelte wild und gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Im Badezimmer ließ Alex ihn herunter.

»Na los, Junge. Spuck das Zeug schon aus«, befahl er sanft. Er hielt ihn an den Schultern, während er den Toilettendeckel aufklappte. Brian war ihnen gefolgt.

Julian würgte angestrengt und erbrach sich schließlich geräuschvoll in die Keramikschüssel. Alex umschlang seinen Brustkorb und gab dem zuckenden Körper so Halt. Brian stand im Türrahmen und zog eine Grimasse. Stumm reichte er Alex einen Stapel Kleenextücher, mit denen dieser vorsichtig Julians Mund säuberte.

Julian saß erschöpft auf dem Boden und schluchzte lautlos. Sein magerer Körper bebte. Alex nahm ihn auf den Arm und trug ihn zum Bett zurück. Zärtlich strich er über Julians verschwitztes Haar. 

»Ruhig ... beruhig dich, Julian.« Seine Stimme war leise und einschmeichelnd. Und langsam ließ das Schluchzen nach. Julian schlief ein.

»Bleibst du bei ihm, Brian?« Alex stand langsam auf. Brian nickte.

»Ich komme gleich wieder.«

Als Alex wieder in Julians Zimmer stand, war Julian gerade aufgewacht. 

»Mir ist total schlecht«, sagte er leise zu Brian, und dieser lachte.

»Das wundert mich nicht. Warum um alles in der Welt hast du soviel Alkohol in dich reingeschüttet?«

»Ich konnte die Schmerzen nicht mehr ertragen. Und die Scheiß-Tabletten helfen auch nicht mehr!« Julians Stimme drohte wieder zu kippen.

Alex trat näher an Julians Bett heran. »Claudia sagte mir, daß deine Hand noch einmal operiert werden sollte.«

»Hand? Das ist ein breiiger Fleischklumpen, den ich nie wieder vollständig benutzen kann!« Julians Stimme brach. Tränen rannen über sein Gesicht.

Alex sah Brian an, und dieser nickte.

Er setzte sich zu Julian aufs Bett und begann vorsichtig den Verband der verletzten Hand zu lösen. Entsetzt starrte Julian ihn an. 

»Was hast du vor?« flüsterte er tonlos und fürchtete sich vor dem Anblick, der ihn schon heute früh so strapaziert hatte.

»Ich nehme dir die Schmerzen«, sagte Alex ernst. »Vertraust du mir nicht?«

»Nein, nicht besonders«, gab Julian zu. 

Alex lachte. »Es wird gleich sehr weh tun, aber nach ein paar Minuten ist alles vorbei.«

»Du willst mir doch nicht die Hand ... absägen?« fragte Julian entsetzt.

Darüber mußte auch Brian lachen. »Du hast eine eigenartige Phantasie, Julian.« Er setzte sich ans Kopfende des Bettes und zog Julian an sich heran, so daß der Kopf des Jungen an seiner Brust lehnte. Er spürte das leichte Zittern seines Sohnes und verbannte den süßen Duft seines Blutes, der sich mit dem Geruch des Alkohols gemischt hatte, aus seinem Kopf.

Fasziniert beobachtete Julian, wie Alex sich selbst eine blutende Wunde am Handgelenk zufügte. Dickflüssiges, sehr dunkles Blut quoll langsam aus den aufgerissenen Adern und lief in einem dunklen Strom in Alex’ Handfläche. Alex hielt seine Hand über Julians, und als der erste Tropfen auf das zerstörte Gewebe fiel, zischte es, als wäre Alex’ Blut Säure. 

Julian schrie auf und versuchte sich loszureißen. Doch Brian hielt ihn mit eisernem Griff fest. Alex’ Blut verteilte sich wie Sirup auf Julians Hand, drang tief in das Gewebe, heilte Knochen, Nerven und die darüberliegende Haut. Julian keuchte vor Schmerzen, denn Brian hielt ihm sanft den Mund zu.

»Ruhig Julian, es hört sofort auf.« Brian lockerte seinen Griff und strich über Julians Kopf.

Und tatsächlich, der Schmerz löste sich in ein unangenehmes Kribbeln auf. Dann spürte Julian nichts mehr. Zitternd wagte er einen Blick auf seine Hand. Sie war blutverschmiert von Alex’ dunkelrotem Blut. Er sah zu Alex hinüber. Dieser schenkte ihm ein warmes Lächeln, und wieder hatte Julian den Eindruck, in einer Art von Trance gefangen zu sein. Die Wunde an seinem Handgelenk war längst verheilt. Es war nicht einmal mehr die kleinste Spur einer Verletzung zu sehen.

»Beweg’ sie, Julian«, sagte Alex.

»Das kann ich nicht«, flüsterte Julian.

»Warum nicht? Hast du Angst vor Schmerzen?« Der Vampir lachte leise. »Du hast keine Schmerzen mehr. Versuch’ es ruhig.«

Vorsichtig spannte Julian die Muskeln und Sehnen, die zu seiner Hand führten. Seine Finger bewegten sich, langsam und träge zunächst. Dann kräftiger. Er spürte keinen Schmerz. Konnte das wahr sein?

»Wie ist das möglich?« Julians Stimme hing sehr dünn im Raum. Sie durchschnitt die angespannte Luft, die noch immer mit dem Geruch des Alkohols angereichert war.

»Nimm’s einfach so hin, mein lieber Julian«, sagte Alex. »Und erzähl es niemandem.« Er zog sich zurück.

»Und was ist mit Dr. Anderson? Morgen sollte ich noch einmal zu ihm kommen.« Julian klang noch immer verwirrt.

»Er wird sich nicht wundern, daß du nicht mehr kommst. Und sag’ René, daß er dir einen Arzt hierher bestellen soll – wegen der Fäden in deiner Stirn.«

Alex wandte sich um und ging zur Tür. Sein Gang war seltsam leicht, als setze er die Füße nicht richtig auf den Boden.

»Alex?«

Der Vampir drehte sich noch einmal leicht um. »Was gibt’s noch?«

»Danke.«

Alex zuckte lächelnd mit den Schultern und verschwand. Auch Brian krabbelte jetzt von Julians Bett herunter.

»Mußt du gehen?« fragte Julian leise.

»Wenn du möchtest, bleib ich noch«, antwortete Brian. »Ich dachte, du wolltest schlafen.«

Julian schüttelte den Kopf. »Kannst du mit deinem Blut auch – Verletzungen heilen?«

Brian nickte. »Alex ist zwar viel mächtiger, aber in einem gewissen Rahmen kann ich es auch. Jeder Vampir kann es.«

»Ihr hättet Virginia retten können, wenn ihr da gewesen wärt, nicht wahr? Oder Daniel, er hätte es auch tun können!« Julians Stimme klang vorwurfsvoll, fast verärgert.

»Julian, deine Mutter ist an einer Gehirnblutung gestorben. Wir hätten sie nur retten können, wenn wir sie selbst zu einem Vampir gemacht hätten. Und das hätte sie nicht gewollt.« 

Brian erinnerte sich an ihren Gesichtsausdruck, als sie sah, zu was Alex ihn gemacht hatte. Es war blankes Grauen in ihren Augen gewesen.

Julian nickte traurig. »Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Er wechselte das Thema, wollte offenbar nicht weiter darüber nachdenken. »Wie hast du Alex eigentlich kennengelernt?«

Brian lächelte versonnen. »Das ist eine längere Geschichte. Möchtest du sie wirklich hören?«

Julian nickte und streckte sich auf seinem Bett aus. Brian wollte sich einen Stuhl heranholen, doch Julian fragte leise: »Legst du dich zu mir?«

Brian zögerte. Konnte er sich beherrschen, wenn der Duft des Blutes seine Sinne überflutete? Julian wartete mit gesenktem Blick. Er war sein Sohn, es war nichts dabei. Brian legte sich zu ihm. Er spürte die Spannung in Julians Körper, doch er versuchte, sie zu ignorieren. Verdammt, er war sein Sohn!

Leise begann Brian zu erzählen: »Als Mensch hatte ich – na, vielleicht sowas wie einen siebten Sinn. Ich spürte manchmal ein seltsames Gefühl, ein Kribbeln im ganzen Körper. Und ich wußte, daß es eine ungewöhnliche Erklärung dafür gab. Eine Zeitlang versuchte ich, dieses Gefühl zu ignorieren, sobald es auftauchte, aber da waren noch andere Dinge, Stimmen, die ich hörte, ganze Gespräche. Ich konnte mit niemandem darüber sprechen. Wahrscheinlich wäre ich in psychiatrische Behandlung gekommen wegen Schizophrenie. Also schwieg ich. Ich lebte in Paris zu der Zeit, studierte auch dort, Geschichte. Meine Eltern hatten immer genug Geld, mein Leben zu finanzieren. Ich hatte eine eigene Wohnung und selten mal einen Nebenjob. Also im großen und ganzen ein ziemlich laues Leben. Eines Abends ging ich an der Seine spazieren, und da sah ich Alex. Er stand auf einer der kleinen Brücken und starrte gedankenverloren auf das dunkle Wasser. Ich beobachtete ihn eine Zeit. Nein, ich starrte ihn an. War völlig fasziniert, denn das Kribbeln in meinem Körper war wieder da. Und ich wußte in diesem Augenblick, was Alex war, und daß mein seltsames Gefühl quasi ein siebter Sinn für Wesen wie ihn war. Es war wie eine Erleuchtung.« Brian lächelte, als er sich daran erinnerte.

»Er bemerkte natürlich rasch, daß er beobachtet wurde und versuchte mich heranzulocken. Da gab ich Fersengeld. Ich glaube, so schnell bin ich mein Lebtag noch nicht gelaufen. Ich fühlte, daß er mich verfolgte, daher bemühte ich mich, keinen Gedanken mehr an ihn zu verschwenden. Ich wußte merkwürdigerweise, daß er mich durch meine Gedanken finden konnte.«

»Wolltest du ihn denn nicht kennenlernen?« fragte Julian erstaunt und schob sich ein wenig näher an Brian heran. Der bemerkte das, ließ es jedoch zu. Der Junge war sein Sohn ...!

»Ich wußte, daß er mich umbringen würde. Doch ich war fasziniert, wie gefesselt durch diese Entdeckung. – In der darauffolgenden Zeit konnte ich einige Male seinen Aufenthaltsort aufspüren, was ihn zur Raserei brachte. Unser erstes Zusammentreffen schließlich war 1989 in New York. Ich war zu naiv gewesen, hatte nicht geglaubt, daß er mir folgen würde. Und plötzlich stand er in meinem Hotelzimmer. Ich habe mir vor Angst fast in die Hose gemacht.« Brian lachte leise. 

»Aber er beherrschte seinen Drang mich zu töten. Wir unterhielten uns die ganze Nacht. Und das war nicht besonders einfach, denn Alex war zu der Zeit ... noch schwieriger als heute. Oder habe ich mich vielleicht nur an seine Art gewöhnt?«

»Er ist unberechenbar«, sagte Julian leise. »Ich kann ihn nicht einschätzen. Ich kann nicht beurteilen, ob er spielt oder ob er etwas ernst meint.«

Brian lachte. »Das ist in Ordnung. Hüten mußt du dich nur, wenn er ärgerlich ist. Dann kann er sehr unangenehm sein.«

»Ich habe euren Mitbewohner Gabriel noch immer nicht gesehen. Wie ist er?«

»Ich habe ihn auch schon länger nicht mehr gesehen, aber das ist nicht weiter verwunderlich. Gabriel ist sehr unruhig. Vielleicht liegt das daran, daß er noch ein halbes Kind war, als er zu einem der Unsrigen wurde. Alex wollte es eigentlich nicht, aber das hätte Gabriels Tod bedeutet.«

»Warum? Was war ihm passiert?« fragte Julian interessiert.

»Er hatte versucht, sich das Leben zu nehmen. Wir fanden ihn, da war er schon so gut wie tot.« 

»Wollte er denn gerettet werden?«

»Ja, das wollte er. Er muß immer seinen Willen bekommen. Und er ist – ähm, sehr sprunghaft. Also – ich weiß nicht, ob du schon irgendwelche sexuellen Erfahrungen hast, Julian. Aber wenn du jetzt noch keinen gesteigerten Wert darauf legst, dann halt dich weitestgehend von Gabriel fern.«

Julian spürte, wie sein Gesicht wieder heiß wurde. »Woher willst du wissen, ob ich überhaupt mit einem Mann ins Bett gehen würde?« fragte er rauh. 

Brian grinste. »Willst du darauf wirklich eine Antwort?«

»Ja. Vielleicht steh’ ich nur auf Frauen«, beharrte Julian.

Brian lachte leise. »Julian, ich muß nicht einmal deine Gedanken lesen, um das zu wissen. Möglicherweise ist das nur eine vorübergehende, altersbedingte Störung, aber das glaube ich nicht. Was sonst sollte es für einen Grund für das hier geben?« 

Brian griff unter die leichte Bettdecke und strich zärtlich über Julians aufgerichtetes Glied. Der zuckte zusammen und drehte beschämt den Kopf zur Seite.

»Julian, komm, schau mich an. Du brauchst dich nicht zu schämen. Ich habe mich vor einiger Zeit von den moralischen Werten der Gesellschaft gelöst. Vielleicht zählen noch ethische Werte für mich, in einem gewissen Rahmen, denn – wie du weißt – töte ich auch. Doch, wenn du diesen Aspekt herausläßt, den Aspekt der Nahrungsaufnahme, achte ich die Würde des Menschen und die Würde der anderen Lebewesen. Ich versuche, nicht zu quälen, nicht unachtsam zu sein gegenüber den Wünschen und Erwartungen der anderen. Doch dafür brauche ich keine moralischen Vorschriften, schon gar keine religiösen. Mir geht es um Lustgewinn, Schmerzvermeidung, meinetwegen. Ich kann dir mal ein paar Bücher suchen, in denen diese Richtung der Philosophie ein wenig erläutert wird. Aber«, er seufzte, »... was soll das ganze angelesene Wissen bewirken? Die ganze Verbildung? – Also, nur falls es dich wirklich interessiert, such ich dir ein paar Schriften heraus. – Und deswegen brauchst du dich nicht zu schämen.«

»Aber was mache ich, wenn ich mir Dinge wünsche, von denen ich weiß, daß sie falsch sind. Ich meine, verdorben, pervers, was weiß ich?« fragte Julian sehr leise.

»Wenn du mit jemandem ins Bett gehst, zählt nur, daß beide Partner, oder sagen wir: alle beteiligten Personen es wollen. Solange niemand gezwungen wird, ist alles erlaubt.«

»Gehst du mit Alex ins Bett?«

Brian lachte wieder. »Da gibt es eine kleine Schwierigkeit. Der Wunsch, sich so körperlich zu vereinigen, läßt oft nach, wenn du erst einmal unsterblich bist. Ich spüre es selbst bei mir schon, und Alex ist seit über 350 Jahren Vampir. Es sind schon wirklich Ausnahmen, wenn Vampire Sex haben. Gabriel ist so eine Ausnahme; offensichtlich wird auch sein Verlangen danach nicht schwächer.«

»Habt ihr es denn schon mal gemacht?« 

Julian spürte noch immer die Röte in seinem Gesicht, doch er hatte noch so viele Fragen, die ihn quälten.

»Ja. Warum fragst du das? – Ich war schon, bevor ich Alex kannte, mit Männern im Bett.«

»Aber Virginia war deine erste Frau?«

Brian richtete sich nachdenklich auf. »Ja. Stand das in ihrem Tagebuch?«

»Ja, und noch mehr ...« Julians Stimme war kaum mehr, als ein Flüstern. 

»Was denn?« fragte Brian und sah seinen Sohn an. Julian konnte ihm nicht sehr lang in die Augen schauen. 

»Daß Alex euch zugesehen hat, zum Beispiel.«

Der Vampir grinste. 

»War das nicht schlimm für dich? – Ich meine, bei so etwas beobachtet zu werden ...«

»Alex ist kein aufdringlicher Beobachter. Manchmal ist es auch ganz erregend, beobachtet zu werden. Und manchmal bemerkt man ihn gar nicht, nicht wahr, Julian?« Brian lächelte ihn an.

»Weißt du eigentlich alles, was ich denke?« zischte der zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Entschuldige bitte. Ich werde mich zurückhalten«, sagte Brian sanft und strich flüchtig über Julians unschuldiges Jungengesicht.

»Brian, sag mir, wie das ist. Sag mir, ob es weh tut«, flüsterte Julian.

»Du meinst, mit einem Mann zu schlafen?« fragte Brian und fixierte Julian einen Moment lang. Dieser nickte.

»Es ist sicher schlimmer beim ersten Mal, als wenn ich jetzt meine Zähne in deinen wunderschönen Körper senken würde, um dich leer zutrinken.« 

Er spürte, wie Julian zusammenzuckte. »Aber es kommt sehr auf denjenigen an, der es mit dir macht.«

»Willst du mich töten?« Julians Stimme war ein Hauch in der Dunkelheit des Zimmers. 

»Nein, aber dein Duft treibt mich in den Wahnsinn. Er macht mich verrückt. Dein heißer Körper fühlt sich so gut an, Julian.« Brian drehte sich zu ihm, sah ihm direkt ins Gesicht.

»Dann schlaf mit mir, Brian.«

»Nein, mein liebster Julian. Ich bin dein Vater.« Brian erhob sich langsam. Er zog sich die Schuhe wieder an und drehte sich zu Julian um. »Schlaf gut, Julian.« 

Er beugte sich hinab und gab dem Jungen einen sanften Kuß auf die Stirn. Dann verließ er ihn und tauchte in die Dunkelheit der Nacht ein, die ihn bald darauf verschluckt hatte.



Vier 

 

 

Vielleicht liegt in jeder Freude, 

wie in jedem Genuß – Grausamkeit.

Oscar Wilde

 

 

Julian erwachte erst am späten Vormittag. Noch immer erstaunt starrte er auf seine geheilte Hand. Die Haut war noch ein wenig bleich und runzelig, aber er hatte keine Schmerzen, wenn er sie bewegte. Es war ein Wunder.

Julian frühstückte ausgiebig, und Claudia leistete ihm dabei Gesellschaft. Sie arbeitete schon seit vierzehn Jahren bei Alex. Und Julian vermutete, daß sie wußte, mit wem sie da unter einem Dach lebte. Aber offensichtlich war es ihr gleichgültig. Alex bezahlte gut, und sie hatte ein wunderschönes Zimmer im Erdgeschoß des Hauses. Ebenso erging es George, der sich jedoch an diesem Morgen nicht blicken ließ. Sie arbeiteten und lebten mit diesen wunderschönen Bestien ... und vielleicht bezahlten sie das eines Tages mit ihrem Leben.

Claudia zeigte ihm die restlichen Räume des Hauses, die er bis jetzt noch nicht gesehen hatte. Der große Pool im Haus überraschte Julian. Alex hatte sich erst vor zwei Jahren dazu entschlossen, denn der Anbau sollte ebenso luxuriös gestaltet werden wie das übrige Haus. Staunend betrat Julian den riesigen, mit quadratischen grauen Fliesen ausgelegten Raum. Das hellblaue Wasser war völlig still. Es gab Unmengen von Grünpflanzen, die in den Ecken neben einigen dunkelblauen Liegestühlen standen. George kümmerte sich darum. Der Rand des Beckens war ein wenig hochgezogen und ebenfalls gefliest. 

»Darf ich nachher ein bißchen schwimmen?« fragte Julian und ließ seine Hand durch das angenehm warme Wasser gleiten.

»Selbstverständlich. Momentan regnet es, und es sieht auch nicht so aus, als würde der Regen nachlassen«, plauderte Claudia vor sich hin. »Da kann man besser im Haus bleiben. – Mit deiner Hand ist wieder alles in Ordnung?«

Julian nickte unsicher. »Ja, sie muß doch nicht operiert werden.«

»Gut«, sagte Claudia schlicht. Damit schien das Thema für sie erledigt. »Möchtest du auch noch die Bibliothek sehen?«

»Ja, gern.« 

Julian war froh, nicht weiter über die mysteriöse Heilung seiner Hand sprechen zu müssen. Er folgte Claudia in die gemütlich eingerichtete Bibliothek. Sie war ganz in dunkelgrün gehalten. Schwere grüne Samtvorhänge, eine dunkelgrüne Sitzecke und die Bücherregale bis unter die Decke mit den unterschiedlichsten Büchern gefüllt. Julian vermutete, daß einige dieser Bücher unendlich viel wert waren. Es gab bestimmt Sammler, die für das eine oder andere Buch einen Mord begangen hätten. Ein kleineres Gemälde hing an der einzigen freien Wand über der Sitzecke. Es zeigte einen ungewöhnlich hübschen, blonden Jungen, mit auffallend schräg nach oben auslaufenden Augen. Sein Gesichtsausdruck war freundlich, aber leicht spöttisch. Er trug schlichte schwarze Kleidung, eine schwarze Jeans, einen schwarzen Pullover.

»Wer ist das?« fragte Julian. 

Claudia zog erstaunt die Augenbrauen hoch und sah ihn aus ihren freundlichen grauen Augen an. »Das ist Gabriel. Hast du ihn noch nicht kennengelernt?«

Julian schüttelte den Kopf und starrte weiter auf das Gemälde. Der Junge konnte kaum älter sein als er selbst. Es wirkte seltsam, daß er sich mit moderner Kleidung hatte malen lassen. Exzentrisch, aber eigentlich auch nicht merkwürdiger, als die anderen Bewohner dieses Hauses. 

»Darf ich ein bißchen hierbleiben?« bat Julian und stöberte durch die hohen Bücherregale. Bücher faszinierten ihn. Er wollte so gern einen kleinen Überblick bekommen, welche Bücher Alex hier archiviert hatte.

»Ja, natürlich. Wenn du etwas essen möchtest, ich bin in der Küche.« Claudia verschwand und ließ ihn allein in der Bibliothek zurück.

Julian fand Bücher, die noch aus der Zeit der Renaissance stammten. Wahrscheinlich waren sie schon immer in Alex’ Privatbesitz gewesen. Alte, verstaubte Dinger, die er kaum anzufassen wagte. Denn er hatte Angst, sie würden sich in seinen Händen zu Staub auflösen. Aber sie waren in ihrem Alter einfach wunderschön. Was sie schon alles gesehen hatten? Doch Alex hatte auch sehr neue Bücher in seinen Regalen stehen. Enzyklopädien aus allen Jahrhunderten seit Alex’ Geburt, philosophische Bücher, Sachbücher aus unterschiedlichsten Zeitaltern, aber auch Romane, Lyrik, Poesie. Die Vielfalt erschlug Julian fast. Er nahm einige Bücher heraus, blätterte darin, stellte sie wieder zurück. Nahm andere aus den Regalen und setzte sich schließlich mit einem kleinen Stapel an den kleinen dunkelbraunen Holztisch, der vor der grünen Sitzecke stand.

Julian wußte gar nicht, wie lange er schon in der Bibliothek gesessen hatte, da trat Claudia an ihn heran.

»Julian? – Ein Arzt ist hier, der die Fäden über deiner Augenbraue ziehen soll.«

Der Junge nickte und stand etwas schwerfällig auf. Wer hatte den Arzt angerufen? Er selbst war es auf jeden Fall nicht gewesen. René vielleicht?

Er folgte Claudia in den Flur und dann in ein kleines, etwas versteckt liegendes, Wohnzimmerchen, das ihm vorher noch nicht aufgefallen war. Es war in einem gemütlichen Beige eingerichtet, mit langen, aufgebauschten Vorhängen vor den Fenstern.

In der Mitte des Zimmers stand ein zierlicher grau-haariger Mann, mit freundlichen braunen Augen. 

»Hallo«, sagte er und gab Julian die Hand. »Mein Name ist Hunt.«

»Tag, Mr. Hunt.« Julian setzte sich auf einen Stuhl und deutete auf die genähte Wunde an seiner Stirn. »Es geht um diese Fäden hier.«

Hunt sah von oben auf ihn herab. »Das ist kein Problem. Die können jetzt gezogen werden.« Aus seiner schwarzen Arzttasche holte er die passende Schere zum Durchtrennen der Fäden.

Die ganze Prozedur dauerte keine fünf Minuten. 

»Ist sehr gut wieder zugeheilt.«

»Will ich auch hoffen«, murmelte Julian. Er stand auf.

»Wenn es irgendwelche Probleme gibt, meldest du dich bitte, ja?«

»Ja, Mr. Hunt.« 

Er brachte den Arzt zur Tür und verabschiedete ihn mit einem kurzen, kräftigen Händedruck. Dann schlenderte er zu Claudia in die Küche, um noch etwas Eßbares zu ergattern. Denn das war etwas, das er bereits hier gelernt hatte: richtig zu essen.

 

 

Julian hörte das leise Stöhnen und trat vorsichtig in den Raum mit dem wunderschönen Pool. Das Licht war gedämpft und doch sah er sofort, was sich dort abspielte. Der wunderschöne Junge, den er auf dem Gemälde beundert hatte, kniete hinter einem großen, kräftigen, jungen Mann, der sich krampfhaft am Beckenrand festhielt. Sein Gesicht war gerötet, Blut tropfte aus einer kleinen Wunde an seinem Hals auf die hellgrau-marmorierten Fliesen. Er war nackt und hilflos, und doch schien er diesen Kampf zu genießen. Auch Gabriel, denn es mußte Gabriel sein, war nackt. Die Muskeln und Sehnen in seinem drahtigen Körper traten deutlich hervor, während er den jungen Mann rücksichtslos gegen den Beckenrand stieß. Die Erregung war deutlich in der Luft zu spüren. Julian roch sie, wie ein anziehendes Gewitter.

Aus den Augenwinkeln sah Gabriel, wie Julian erstarrt im Eingang stand und ihnen zusah. Mit einer deutlichen Handbewegung forderte er ihn auf einzutreten. Julian konnte sich keinen Zentimeter weit bewegen. Ärgerlich stand Gabriel auf und trat auf Julian zu. 

»Komm rein, Bürschchen und setz dich da hin. Oder hau’ ab!«

Erschrocken trat Julian ein und setzte sich auf einen der blauen Liegestühle. Gabriel wandte sich wieder seinem Opfer zu. »Steh auf, Tom.« 

Der kräftige Mann kam schwankend auf die Beine. Unsicher sah er zu Julian hinüber. Aber Gabriel gab ihm einen kräftigen Stoß, so daß er unbeholfen ins Wasser fiel. Prustend kam er wieder an die Wasseroberfläche und hustete das verschluckte Wasser aus. Gabriel lachte leise. Es war ein Lachen, das Julian das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Mit einem eleganten Kopfsprung tauchte Gabriel selbst in das hellblaue Wasser ein. Sofort schwamm er zu Tom hinüber und schob ihn zu einer der chromfarbenen Leitern, die aus dem Becken führten. Keuchend hielt Tom sich an einer Strebe fest. Wieder nahm Gabriel ihn hart ran. Mit einem kleinen Knurren senkte er seine Zähne in die bereits blutende Wunde an Toms Hals. Julian erstarrte. Doch er konnte nicht gehen. Er war wie versteinert, beobachtete wie Gabriel es mit dem jungen Mann trieb. Er hatte es noch nie zuvor gesehen, war fasziniert von der Grausamkeit des Aktes.

Gabriel löste sich jetzt ein wenig von Tom und warf den Kopf mit geschlossenen Augen nach hinten. Ein rauher Schrei löste sich aus seiner Kehle. Einen Moment verharrte er in seiner Position, dann gab er Tom einen kleinen Kuß auf den Hinterkopf und tauchte weg. Tom berappelte sich langsam und kletterte unsicher die Leiter hinauf. Er taumelte. Vorsichtig ließ er sich zu Boden sinken und blieb dann erschöpft auf den beheizten Fliesen liegen.

Auf der anderen Seite des Beckens stieg Gabriel aus dem Wasser und kam auf Julian zu. Er strich sich die blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht und blinzelte Julian an.

»Du bist Brians Sohn, nicht wahr? – Ich bin Gabriel.« 

Julian ergriff verdutzt die ihm angebotene nasse Hand und nickte. »Ja, ich bin Julian.«

»Ich hoffe, du bist nicht schockiert. Aber ich wollte nicht, daß du gehst. Gleich belegen Alex und Brian dich wieder mit Beschlag, und da wollte ich mich nicht zwischen drängen.«

Julian lief rot an.

Gabriel sah es und lächelte. »Oh, doch schockiert. Tut mir leid. Warum bist du hierher gekommen? Wolltest du schwimmen?«

»Eigentlich schon«, murmelte Julian.

»Und was hindert dich daran?«

Julian starrte ihn an. Seine Nacktheit verunsicherte ihn. Er ließ seine Augen über Gabriels schmalen Körper, über die reine Haut wandern.

»Ich habe keine Badehose«, sagte Julian schließlich. 

Gabriel sah ihn einen Moment an, dann lachte er glockenhell. »Los, komm mit mir ins Wasser. Ich guck dir schon nichts weg.«

»Was ist mit deinem – Bekannten?« wandte Julian ein.

Gabriel warf einen kurzen Blick auf Tom. »Der braucht noch einen Moment ... um sich zu erholen.« 

Der junge Vampir ging wieder zum Beckenrand und sprang ins Wasser. Als er auftauchte und Julian noch immer unschlüssig da stand, grinste er anzüglich. »Hast du vielleicht Angst vor mir, Julian?« 

Julian schüttelte trotzig den Kopf und begann sich langsam auszuziehen. Er spürte, daß Gabriel ihn dabei beobachtete. Es kostete ihn einige Überwindung, schließlich auch noch seine Hose abzulegen. Dann setzte er sich auf den Beckenrand und ließ sich vorsichtig in das warme Wasser gleiten. Es war herrlich, und so schwamm er erst einmal ein Stück. Als er auf der gegenüberliegenden Seite des Pools angekommen war und sich leicht mit einer Hand am Rand festhielt, spürte er plötzlich Gabriels harten Körper an seinem.

Erschrocken drehte er sich weg. Es wird dich deine Unschuld kosten. Alex’ Worte brannten in seinem Gehirn. Wütend starrte er Gabriel an. »Was soll das?«

Der lachte. »Was meinst du wohl?« 

Leicht schlang er die Arme um Julians schlanken Körper. Julian  entwandt sich ihm. 

»Hast du eigentlich noch was anderes im Kopf?«

»Eine ganze Menge, Julian. Aber nicht, wenn ein so überaus attraktiver, zarter Junge nackt mit mir zusammen in einem Pool schwimmt.«

Julian antwortete nicht. Etwas zu hastig schwamm er davon, doch Gabriel folgte ihm. An der Leiter hielt er ihn auf. 

»Warte, Julian.« Seine Hand glitt leicht an Julians Hüfte entlang.

»Ich weiß, daß du es noch nie gemacht hast. Glaubst du vielleicht, ich würde dich mit Gewalt nehmen?«

Julian starrte ihn an. Sein Herz schlug zu schnell, sein Atem war hastig. Er ließ sich von Gabriel wieder zurück ins Wasser ziehen.

»Bleib hier und erzähl mir was von New York. Ich liebe es, endlich mal wieder den New Yorker Akzent zu hören.« 

Gabriels Stimme war einschmeichelnd. Konnte er ihm vertrauen?

Julian versuchte sich zu entspannen. Leise begann er zu erzählen, was ihm gerade in den Sinn kam. Kriminalität war noch immer ein Schlagwort. Kaum ein Jugendlicher ging noch ohne Waffe auf die Straße. Er selbst hatte meist ein kleines Springmesser in der Tasche, mit dem er auch recht gut umgehen konnte. Hätte seine Mutter das gewußt, sie wäre ausgeflippt. Aber er war erst zweimal in die Verlegenheit gekommen, es zu benutzen. Und die Verletzungen, die er seinen Gegnern zugefügt hatte, waren auch nur oberflächlich gewesen.

Aus den Augenwinkeln sah Julian, daß Tom langsam aufstand und sich auf einem der Liegestühle niederließ. Er war wirklich ein Bär von einem Mann. Seine dichte schwarze Brustbehaarung verdeckte eine langgezogene Narbe. Er hatte einen ausgesprochen muskulösen Körper. Woher nahm Gabriel nur die Kraft, so mit ihm umzuspringen?

Gabriel sah Tom für einen kurzen Moment an, dann schwamm er zur Leiter. 

»Wenn du es irgendwann möchtest, Julian, dann sag es mir.« Er lächelte ihn an, und Julian sah kurz die langen Eckzähne unter der Lippe hervorschimmern.

Er nickte eingeschüchtert und sah zu, wie Gabriel grazil aus dem Wasser stieg. Er warf sich ein großes Handtuch über die Schultern und winkte Tom, ihm zu folgen. Etwas schwerfällig erhob sich dieser aus dem Liegestuhl und sammelte seine Sachen zusammen. Mit seiner Kleidung über dem Arm folgte er Gabriel. Er schenkte Julian zum Abschied ein grobes Lächeln und verschwand zusammen mit Gabriel aus dem Raum.

Erleichtert schwamm Julian noch einige Bahnen, bevor auch er sich in sein Zimmer zurückzog. Er hatte Gabriel als wirkliche Bedrohung empfunden. Stärker als bei Alex oder Brian war ihm bewußt gewesen, was Gabriel war. Trotzdem war seine wilde Schönheit ausgesprochen anziehend. Es war wirklich gefährlich für ihn. Alex hatte recht gehabt.

 

 

 

Julian rief bei Monica an. Er war eigentlich zu verwirrt von den Ereignissen der letzten Zeit, doch er wußte, daß sie auf seinen Anruf wartete und daß er Monica täuschen konnte. Natürlich konnte er das.

»Ja?«

»Hi, hier ist Julian.«

Monica klang sehr froh. »Wie schön, daß du doch noch anrufst. Ich dachte schon, ich würde nichts mehr von dir hören.«

»Ach, das ist doch übertrieben«, sagte Julian.

»Gefällt’s dir immer noch so gut? Wie ist er denn, dein Vater?«

»Es gefällt mir ausgesprochen gut, Monica.« Ein schwaches Bild Brians huschte durch seinen Geist. Schnell schob er es beiseite. »Es ist alles total super. Ich wohne hier in einem Palast! Also Geld haben die echt genug.«

»Ja? Und dein Vater?« fragte sie noch einmal.

»Er ist auch ein sehr lieber Mensch. Mittlerweile kann ich auch verstehen, warum er nicht bei meiner Mutter geblieben ist.«

»Ich dachte mir, daß er dich beschwatzt!«

Julian hörte den verhaltenen  Zorn in ihrer Stimme. 

»Monica, laß uns nicht darüber streiten. Wie sieht das aus mit den ganzen rechtlichen Angelegenheiten?«

Sie stöhnte. »Das zieht sich hin. Zunächst muß die Vormundschaft akzeptiert werden, und dann gehen sie erst an das Testament. Es wäre wesentlich einfacher, wenn du hier wärst.«

»Tut mir leid. Ich find’ das wirklich total lieb, daß du das alles für mich tust. Aber ich werde noch eine Zeitlang hierbleiben. London ist eine so schöne Stadt.«

»Julian, kannst du mir bitte deine Telefonnummer und die Adresse geben? Hier hat sich jemand aus deiner Schule gemeldet. Ein gewisser Ripley – ist das einer deiner Lehrer?«

»Ripley? – Hab ich noch nie gehört. Was wollte der denn?«

»Ich weiß nicht. Ich habe ihm gesagt, daß du bei deinem Vater wärst. Aber er wollte gern deine Adresse.«

Julian zögerte. »Also, tut mir leid, Monica. Ich kann dir weder die Adresse noch die Telefonnummer geben. Weißt du, die sind unheimlich reich hier, und ich glaube, das gibt ziemlichen Ärger, wenn ich die Adresse weitergebe. Nein, das kann ich echt nicht machen. Ich will keinen Streit.«

Monica klang erstaunt. »Aha, na, wenn das so ist ...«

»Ich rufe dich regelmäßig an, Monica. Verspreche ich dir«, versuchte Julian die Situation zu retten. »Bis bald, Monica.«

»Ja, ciao Julian«, sagte Monica, verwirrt über das plötzliche Ende ihres Gesprächs.



Fünf

 

 

I sleep between the stars 

they are above, below

and still too far to reach them

I wish I could...

André Scherer/ Gloria


 

 

Julian hörte ein sanftes Platschen und erhob sich aus seinem Sessel. Es war unerträglich warm gewesen tagsüber. Daher hatte Julian die Glastüren, die zu seinem Balkon führten, weit geöffnet. Er legte das Buch zur Seite, in dem er gerade gelesen hatte; Tom Hollands Der Vampir. Alex hatte es ihm empfohlen, mit einem hinterhältigen Grinsen, als Julian gefragt hatte, ob Lord Byron wirklich ein Vampir gewesen war.

Er trat hinaus auf den kleinen Balkon vor seinem Zimmer und schaute hinunter in den großen Garten. Der großzügige Pool war beleuchtet. Alex war darin, schwamm mit kraftvollen, ruhigen Zügen ein paar Bahnen. Aus dem dunkleren Teil des Gartens trat jetzt Brian hervor. Sein bleiches Gesicht leuchtete matt in der Dunkelheit. Mit einigen raschen Bewegungen hatte er seine Kleidung abgelegt. Julian starrte ihn an. Er hatte einen perfekten Körper mit unverschämt langen Beinen. Die Muskeln langgestreckt und hart wie bei einem Langstreckenläufer. Seine Haut reflektierte die Beleuchtung des Pools.

Mit einem eleganten Kopfsprung tauchte Brian in das türkisfarbene Wasser ein. Julian sah, wie Alex die Arme um ihn schlang. Brian drängte seinen schlanken, nackten Körper an Alex. Ihre beiden Körper verschmolzen in einer innigen Umarmung. Ihre Münder fanden sich zu einem wilden Kuß. Alex legte seine Arme hinter sich, auf den Beckenrand, während Brian seinen im Wasser treibenden Körper liebkoste. Alex stieß ein wollüstiges Knurren aus, das Julian noch schwach auf dem Balkon hören konnte. 

Fast lautlos zog Julian sich einen Stuhl an das schmiedeeiserne Geländer und stützte sich darauf mit den Ellenbogen ab. Er konnte seine Augen nicht abwenden von diesem intimen Spiel, dem Brian und Alex sich im Pool hingaben. Noch nie hatte er zwei Männer in einer so zärtlichen Umarmung gesehen. Es war so völlig anders, als die rauhe Vereinigung von Gabriel und Tom. Was, wenn sie ihn entdeckten? Hatte er überhaupt das Recht, sie zu beobachten? Es war ein merkwürdiges Gefühl sie so zu sehen. Ihre Lust zu erleben, denn sie spielten ja nicht. Sie waren völlig ineinander versunken und doch kam es zu keiner körperlichen Vereinigung. Sie trieben im Wasser, streichelten ihre perfekten Körper, faßten sich an mit einer ruhigen Vertrautheit. Sie waren so unmenschlich in ihrer grenzenlosen Liebe, daß Julian erschauderte.

Doch trotz seiner Unsicherheit, seinem Unbehagen, erregte ihn das zärtliche Spiel der beiden Wesen im Wasser. Und er malte sich aus, wie sich Brians Hände wohl auf seinem Körper anfühlten. Wie sanft er sein konnte, wenn er seinen Sohn streichelte. Und plötzlich drehte Brian seinen Kopf und starrte hinauf zu dem kleinen Balkon, auf dem Julian saß. Er erstarrte. Ihre Blicke trafen sich. Es war nur ein kurzer Augenblick, dann wandte Brian sich wieder Alex zu. Hatte Brian ihn gesehen? Oder hatte er gedankenverloren durch ihn hindurch geschaut?

Leise, mit einer unangenehmen Gänsehaut auf den Armen – trotz der Wärme – zog Julian sich in sein Zimmer zurück.

 

 

Am nächsten Tag hatte Julian sich einen Einkaufsbummel mit René ausgebeten, von dem er erschöpft zurückkehrte. Zusammen mit seinem Begleiter war er stundenlang durch die Geschäfte in der Oxford Street gestreift. Er hatte einige tolle CDs bei HMW und sehr teure Basketball-Schuhe gekauft. René war unerschütterlich an seiner Seite geblieben, doch Julian wußte, daß Alex es ihm befohlen hatte. Und René tat alles, was Alex wollte.

Julian packte seine Einkäufe aus und legte eine CD in den CD-Player. Er liebte die Musik der englischen Bands, doch in New York war es verdammt schwer gewesen, seltene CDs aus England zu erstehen. Und die Importe kosteten immer ein Heidengeld. 

René hatte sich bereits verabschiedet. Er wirkte leicht gereizt, was wahrscheinlich daran lag, daß er überhaupt keine Lust zu einem Einkaufsbummel mit einem Jugendlichen hatte.

Und plötzlich, Julian wußte selbst nicht, was ihn dazu veranlaßt hatte, stand er vor Alex’ Zimmertür. Leise, mit angehaltenem Atem drückte er die Klinke. Die Tür öffnete sich lautlos, und Julian trat in das abgedunkelte Zimmer. Alex hatte es ihm verboten, aber er würde es überhaupt nicht mitkriegen.

Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Er sah Alex ausgestreckt auf seinem Bett liegen. Völlig still, kein Atemzug, keine Bewegung. Richtig unheimlich, dachte Julian und trat weiter in Alex’ Zimmer hinein. Er sah sich um. 

An den Wänden standen Bücher-Regale, die voll mit den verschiedensten Romanen waren. Einige Tierskulpturen aus Edelsteinen standen in einer kleinen Glasvitrine. Julian sah einen wunderschönen Panther aus fast weißer Jade. Dann erklomm er vorsichtig die beiden Stufen zu der kleinen Anhöhe, auf der Alex’ Bett stand. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Julian spürte die tiefe innere Ruhe, in der Alex sich befand. 

Er beugte sich ein wenig hinunter, als er eine winzige Bewegung aus den Augenwinkeln wahrnahm. Wie gestochen zuckte er zurück. Alex’ Arm hatte sich bewegt! Er hatte sich unter Garantie eben bewegt, Julian hätte das schwören können. Eine leichte Gänsehaut überzog seine Arme. Er warf noch einen flüchtigen Blick auf den Vampir. Doch der schien noch immer völlig still zu liegen. Dann verließ er eilig das Zimmer. Die Kälte, die er in diesem kleinen Augenblick gespürt hatte, als er die Bewegung gesehen hatte, raubte ihm noch eine Stunde nach seinem geheimen Besuch den Atem.

 

 

»Ah, Julian. Ich dachte, du hättest mich verstanden.« Alex stand in der Tür. Seine Augen funkelten boshaft.

Julian starrte ihn – wie  versteinert – an. »Was meinst du?«

Alex trat einen Schritt auf ihn zu. »Du warst in meinem Zimmer«, flüsterte er dann. »Ich hatte es dir verboten.«

Julian wurde rot. »Ich ... entschuldige Alex. Ich hab aber gar nichts gesehen. Du hast geschlafen auf deinem Bett. Ich ... es tut mir leid. Aber ich war so neugierig.« Julian stotterte herum. Das Blut brannte in seinem Gesicht.

Alex trat noch einen Schritt näher. »Zieh die Hose runter und stütz dich da auf der Kommode auf.« Seine Stimme war sanft, fast verlockend, als er das sagte.

»Alex, nein. Das meinst du doch nicht ernst, oder?«

Alex wartete schweigend.

»Bitte Alex, nein, das kannst du mir nicht antun.«

Mit einer raschen Bewegung zog Alex den Gürtel aus seiner Hose.

»Alex, bitte.« Julians Stimme klang flehend. 

Aber Alex starrte ihn unerbittlich an. Zerknirscht und mit zitternden Händen öffnete Julian seine Hose und ließ sie zu Boden fallen. Er fürchtete diese grausame Intimität, die auf ihn zukam. Dann beugte er sich nach vorn, um sich auf der Kommode abstützen zu können. Noch niemals zuvor hatte er sich so gedemütigt gefühlt. Er war noch nie geschlagen worden. Tränen standen in seinen Augen.

»Na, wie viele kannst du einstecken?« fragte Alex, und seine Stimme klang noch immer verführerisch. 

Julian biß die Zähne zusammen. Und plötzlich spürte er die Hitze in seinen Lenden, zwischen seinen Beinen. Wie betäubt bemerkte er, daß sein Penis sich aufrichtete.

Alex lachte leise. Trat an ihn heran und streichelte mit seiner kalten Hand über Julians entblößte Rückseite. 

»Das dachte ich mir«, flüsterte er Julian ins Ohr.

Tränen der Scham liefen über Julians Wangen. Er schloß die Augen, wollte unter gar keinen Umständen Blickkontakt zu Alex. 

»Du Biest«, flüsterte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Ja, das bin ich.« Alex lachte sanft. »Aber ich habe dir gesagt, daß ich dir deine geheimsten Wünsche offenbaren werde.« Er drehte den Jungen zu sich um, der seinem Blick nicht standhalten konnte. 

»Zieh dich an, Julian. Wenn Gabriel dich so sieht, wird er dich mit Gewalt nehmen. Oder müßte er gar keine Gewalt anwenden?«

Julian starrte zu Boden und schwieg.

»Was schaust du so enttäuscht, Julian?«

Der antwortete nicht. Schweigend zog er seine Hose wieder hoch. Alex trat einen Schritt zurück. »Du wolltest es richtig, nicht wahr? Wolltest einmal den Lederriemen auf deiner nackten Haut spüren.«

Julian merkte, daß er wieder rot wurde. Hatte er das wirklich gewollt? Trotzig schüttelte er den Kopf. »Wichser«, flüsterte er wütend und wollte gehen. 

Da packte ihn Alex hart am Arm und funkelte ihn an. Grob öffnete er Julians Hose und zog sie mit einem Ruck hinunter. Dann stieß er Julian zurück zur Kommode. Julian fing sich im letzten Moment und hielt sich mit beiden Händen an der etwas hervorstehenden Kante fest. Zitternd stützte er sich ab.

Alex stand hinter ihm. »So, mein Lieber. Wenn du es wirklich einmal spüren willst, sollst du das bekommen. Aber ich will hören, daß du es willst. Sag es laut und deutlich, Julian.« 

Seine Stimme war hart und dunkel. Julian zitterte. Ein Schauder unbestimmter Empfindungen schüttelte ihn. Wollte er es? Konnte er es überhaupt ertragen? Was war danach, konnte er sich selbst noch ins Gesicht sehen? Was – um Himmels Willen – tat er hier überhaupt? Es war natürlich ein Traum von ihm, ein verkorkster sexueller Traum, aber wartete der überhaupt darauf, sich zu realisieren? 

Alex wartete. Er sah, wie Julians schlanker Körper bebte – und grinste. Er dachte an Gabriel. Warum nur hatten diese zarten Knaben diese masochistischen Phantasien? Er selbst hatte nie so empfunden. Hatte seinen Vater gehaßt dafür, daß er ihm so etwas antat. Er hatte keine Lust gespürt, hatte sich nie mit Freude unterworfen. Spürte die Macht eines anderen immer als etwas Unangenehmes. Wohlwollend sah Alex Julian an und wartete.

»Ja, ich will es«, flüsterte Julian schließlich rauh.

»Was willst du?« fragte Alex schneidend, und Julian zuckte wieder zusammen.

»Ich will, ... daß du mich ... schlägst«, preßte Julian zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. Seine Erektion war schon längst wieder so hart, daß es ihn fast schmerzte. Aber es war ihm jetzt gleichgültig.

»Wie viele, mein Liebster?« Alex’ Engelsstimme trieb Julian fast in den Wahnsinn. 

»Zehn.«

Julian hörte das Sirren des Leders in der Luft und spürte fast augenblicklich, wie der Gürtel ihn traf. Der Schmerz zuckte hoch bis in den Nacken. Er keuchte erschrocken, als er das feine Prickeln der brennenden Haut spürte. Kurz bevor der nächste Schlag auf ihn niedersauste. Alex traf genau, seine Schläge verfehlten nie ihr Ziel. Julian spürte, wie seine Knie nachgaben, aber er rappelte sich wieder auf.

Alex’ Stimme war verführerisch, als er sagte: »Zehn, mein lieber Julian. Noch Wünsche?«

»Zwei noch, bitte.« Julian hörte seine eigene Stimme, als wäre sie weit entfernt. Was – um alles in der Welt – wünschte er sich hier?

Die letzten beiden Hiebe klatschten auf seine nackte Haut. Er stöhnte leise. Seine Haut brannte vor Schmerzen, sein Gesicht brannte vor Anstrengung und vor Scham. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt. Er fühlte sich gedemütigt und erregt. War so verwirrt von seinen eigenen Empfindungen. 

Als Alex den Arm um ihn legte, zuckte er zusammen. Alex zog ihn zärtlich zu sich heran. Julian schluckte hart, doch er konnte die Tränen nicht mehr aufhalten. Leise schluchzend ließ er sich in Alex’ Arme fallen. Der zog ihm lächelnd die Hose aus, die noch immer auf seinen Füßen hing und nahm ihn mit zu seinem Bett. Leuchtendrote Striemen verrieten Julians Wunsch nach Schmerzen. Sanft hob er den schmalen Jungen hoch und legte ihn auf den Bauch. Noch immer wurde sein Körper von leisem Schluchzen geschüttelt. Alex setzte sich zu ihm und streichelte über Julians verschwitzten Rücken. 

»Julian, hör auf zu weinen. Deine Tränen sind doch nicht Tränen des Schmerzes, sondern der Scham. Deine Wünsche brauchen dir nicht peinlich sein.«

Julian schniefte hilflos und griff nach einem Päckchen Taschentücher. »Sind sie aber«, sagte er schließlich leise. 

Alex sah ihn lange an. Dann berührte er sanft die roten Striemen auf Julians Rückseite. Julian zuckte zusammen und erschauderte.

»Das hat noch nie jemand mit mir gemacht«, flüsterte er.

»Ich weiß«, sagte Alex und ließ seine kalte Hand auf Julians brennender Haut liegen. »Du hast noch so viele Dinge vor dir. Deinen ersten Mann, deine erste Frau ...« Alex grinste ihn jetzt an. Sein Grinsen wirkte wie das eines Jungen. »Du wirst nicht auf dem Rücken schlafen können, Julian. Soll ich dir noch einen Eisbeutel holen?«

Julian schüttelte irritiert den Kopf. »Sprichst du etwa aus Erfahrung?«

Alex zwinkerte ihm zu. »Aus der Erfahrung von Jahrhunderten. Es war üblich zu meiner Zeit, die Kinder so zu erziehen. Mein Vater hat davon regen Gebrauch gemacht.«

Julian nickte leicht. »Hast du es genossen?«

»Ich habe es gehaßt, denn ich wollte nicht beherrscht werden.«

»Und warum will ich es denn? Bin ich vielleicht krank?«

»Nein, Julian. Aber ich konnte niemals mit der Unterwerfung spielen. Ich konnte es niemals zulassen. Für mich war es immer existenzbedrohend. Ich habe seit meiner frühesten Kindheit diese körperliche Gewalt ertragen müssen; daher habe ich Schläge nie als bittersüßen Schmerz auf meiner Haut gespürt, sondern tief in meiner Seele.«

»Aber es tut weh, verdammt weh«, sagte Julian leise.

»Dein erster Mann wird mehr schmerzen«, lachte Alex gutmütig. »Aber laß dir ruhig Zeit damit. Und such’ dir niemanden, dem du nicht vertraust. Ein junger Hengst muß gut eingeritten werden, Julian, sonst wird er bockig.«

Julian zog eine Grimasse. 

Alex stand auf. »Ah, Julian. Möchtest du vielleicht erst eine Frau?«

Julian zuckte mit den Schultern. 

»Entscheid’ dich bis morgen Abend. Ich nehme dich mit, wenn du magst – zum Einreiten. Und da gibt es nur Zuckerbrot.«

Leise lachend verschwand Alex aus Julians Zimmer. Vorsichtig drehte Julian sich auf die Seite. Alex hatte recht gehabt, er konnte sich auf gar keinen Fall auf den Rücken legen. Sollte er Alex’ Angebot annehmen? Julian wußte es nicht. War er dazu bereit? Eigentlich nicht, er hatte Angst zu versagen. Sie alle behandelten ihn wie einen Mann, aber wenn er versagte, dann war er wieder ein Kind. Doch aus irgendeinem Grund reizte ihn Alex’ Einladung. Sanft ließ er sich von Gedanken an weiche Frauenkörper einlullen und bemerkte kaum, wie er Hand an sich legte.

 

 

Am nächsten Morgen fühlte Julian sich wie gerädert. Er konnte nicht sitzen, und da er die gesamte Nacht auf dem Bauch hatte schlafen müssen, hatte er sich auch noch verrenkt. Steif zog er sich an. Was für ein fieses Gefühl, dachte er, als er sich nach unten zum Frühstücken begab, und bemerkte, daß er damit vor allen Dingen seine seelische Verfassung meinte. Am Frühstückstisch im Salon traf er auf Tom, der ihn freundlich begrüßte.

»Guten Morgen, Julian. Gut geschlafen?«

Julian runzelte die Stirn und setzte sich extrem vorsichtig auf einen der gepolsterten Stühle. »Überleg ich mir noch«, sagte er schließlich, als er saß. 

»Bist du eigentlich öfter hier?«

Tom grinste fröhlich. »Ja, schon. Wenn Gabriel Lust auf mich hat ...« 

»Bist du nicht mit ihm zusammen?« 

»Nein. Gabriel ist ein Tier in der Beziehung. Er würde sich niemals mit einem zufrieden geben.« Wieder grinste Tom ihn an und biß dann herzhaft in ein Brötchen.

»Ach, tut mir übrigens leid, daß ich da neulich einfach so reingeplatzt bin«, murmelte Julian und spürte, wie er errötete.

»Kein Problem. Gabriel mag es, wenn er beobachtet wird, und ich habe nichts dagegen. – Sag mal, hast du irgendwelche Schmerzen? Du schaust so unglücklich.«

Julian zog eine Grimasse, aber er antwortete nicht. »Kannst du mir bitte den Kaffee rüberreichen?«

Gemeinsam frühstückten sie. Julian genoß Toms Anwesenheit, sie schienen auf einer Wellenlänge zu sein, und Tom war ein unkomplizierter Typ. Sie verabredeten sich zu einer gemeinsamen Stadt-Tour nach dem Frühstück. Julian war froh, daß er jemanden gefunden hatte, denn René begleitete ihn zwar, wenn er das wollte, aber Tom war ein wesentlich interessanterer Gesprächspartner. 

Sie fuhren mit der Tube bis Westminster und stiegen dort aus. Es war unglaublich warm und schon als sie den Big Ben erreichten, war Julian naß geschwitzt. Tom war sehr stolz auf seine Heimatstadt und freute sich wie ein kleines Kind, daß zur Zeit keine Restaurationsarbeiten durchgeführt wurden und Julian den großen Turm in seiner ganzen Pracht bewundern konnte. Langsam überquerten sie die Westminster Bridge und wanderten an der Themse entlang bis zur Lambeth Bridge, denn Tom gefiel der Blick über den Fluß auf die Houses of Parliament am besten. Julian konnte das nur bestätigen. Er ärgerte sich schon, daß er keinen Photoapparat mitgenommen hatte.

Von dort führte Tom Julian noch zur Westminster Abbey, die sie jedoch nur von außen betrachteten.

»Weißt du, vom 11. Jahrhundert bis zum 16. Jahrhundert war der Palast in Westminster die Residenz der herrschenden Könige. Durch die Erbauung des Klosters sollten die Bande zwischen Staat und Kirche enger geschmiedet werden.«

»Mich erschreckt der Prunk einer solchen Kirche immer«, sagte Julian leise. »Irgendwie ist das doch ein Zeichen für die Verlogenheit der Institution Kirche. Denn anstatt den Armen und Bedürftigen das Geld zu geben, wurde es in die Erbauung einer solchen Kirche gesteckt. Und heute in die Instandhaltung.«

»Aber du mußt dir die Genialität der Erbauer vor Augen halten, Julian. Schau dir mal an, welche Rechenarbeit allein dahinter steckt. Welche Schönheit sie erschaffen haben.«

Julian wollte keinen Streit. Er nickte und schwieg.

Über den Birdcage Walk gingen sie schließlich zum Buckingham Palace. Julian taten schon die Füße weh, doch er beschwerte sich nicht. Denn sie hatten sich vorgenommen, den restlichen Tag im St. James’ und im Green Park zu verbringen. Und die Aussicht auf einen wunderschönen Tag im Park ließ Julian schweigend weitergehen.

»Etwa parallel zu dieser Straße verläuft the Mall«, sagte Tom und deutete mit einer weiten Geste über den Park, der sich zu ihrer Rechten erstreckte. 

»Die Straße hast du sicher schon oft im Fernsehen gesehen. – Ich glaube, in dem Jahr als du geboren wurdest, da starb Lady Diana. Es war damals ziemlich erschütternd.«

»Wie alt warst denn du da?« fragte Julian, der den Unfall Dianas nur aus Erzählungen seiner Mutter kannte.

»Zehn. Meine Eltern nahmen mich mit, als sie sich an die Straße stellten, durch die der Sarg transportiert wurde.«

»Dann bist du jetzt 24? Was machst du so?« fragte Julian.

»Ich studiere Architektur hier in London. Zusammen mit zwei Freunden wohne ich in einem kleinen Apartment in Barbican.«

Julian war froh, als sie die Besichtigungs-Tour – oder Tortur, wie er es bei sich nannte – beendet hatten. Erschöpft saßen sie auf einer Bank im Green Park und aßen French Fries und kleine Pizza-Ecken, die sie an einem kleinen Imbiß erworben hatte.

Tom hatte sich zudem noch ein reich belegtes Sandwich geholt, dem Julian jedoch nicht viel abgewinnen konnte. 

Erst am späten Nachmittag verabschiedete sich Tom von Julian, nachdem er ihm die Tube-Verbindung nach Hause erklärt hatte. 

»Aber schau immer, ob du auf dem richtigen Bahnsteig bist, Julian. Meist teilen sie sich erst im letzten Moment, und dann besteht die Gefahr, daß du in die falsche Richtung fährst.«

Julian nickte lachend. Das Leben in einer Großstadt war nun wirklich kein Problem für ihn – er war daran gewöhnt.

Zusammen mit George und Claudia aß er zu Abend, nachdem er sich geduscht hatte. Er war ziemlich erschöpft. Die Hitze machte ihm zu schaffen.

 

 

Als Alex das Zimmer betrat, spürte Julian seine Anwesenheit, obwohl er sich nicht umgeschaut hatte. Er legte das Buch zur Seite. 

»Guten Abend, Julian. Wie fühlst du dich?« fragte Alex sanft und trat ein.

Julian drehte sich um. »Es geht so. Ich bin ziemlich ausgelaugt, denn ich bin den ganzen Tag mit Tom in der Stadt herumgelaufen.«

»Tom? – Ah, Gabriels Tom.« Alex lächelte. »Aber sonst ist alles o.k., hoffe ich.«

Julian lächelte bittersüß. »Denke schon.«

»Hast du dir überlegt, ob du mich begleiten willst?«

Julian starrte ihn an. Alex sah hervorragend aus in seinem weißen weiten Hemd und der edlen schwarzen Lederhose. Ein feines Kribbeln machte sich in seinem Körper breit.

»Ich weiß nicht«, sagte er schließlich.

»Ich will dich zu nichts überreden, zu dem du nicht bereit bist, mein lieber Julian. Aber Angst brauchst du keine zu haben.« Der Vampir setzte sich auf die kleine Holzkommode und wartete.

Unsicher stand Julian auf. »Also gut, ich komme mit. Was soll ich anziehen?«

Alex sah ihn einen Augenblick abschätzend an. »Ein Hemd und schwarze Schuhe. Diese unförmige Hose kannst du ruhig anlassen«, sagte er grinsend.

Julian tat, wie ihm geheißen, und gemeinsam verließen sie Alexanders Haus. Die schwarze Limousine wartete bereits auf sie, George saß am Steuer. Langsam fuhr er über den Kiesweg vom Hof. Er wußte offensichtlich, wo die Fahrt hinging.

»Wo ist eigentlich Brian heute abend?« fragte Julian und versuchte eine etwas bequemere Sitzposition einzunehmen.

»Ich weiß es nicht. Aber ich habe ihm gesagt, daß ich dich heute mit Beschlag belegen werde.«

Julian runzelte die Stirn. »Wußtest du, daß ich mitkomme?«

»Nein, ich habe es lediglich vermutet.« Alex grinste. 

Sie fuhren nicht besonders lange, da hielt George vor einer imposanten Villa an. Er sprang aus dem Auto, um Alex und Julian die Tür zu öffnen. Julian bemerkte seine eigene Nervosität. Zusammen mit dem Vampir ging er über den mit Mosaiksteinen gepflasterten Weg zur Tür. Alex öffnete sie mit Leichtigkeit. 

Sie standen in einer dämmrigen Eingangshalle, die mit angenehmer weicher Klaviermusik erfüllt war. Ein süßer weiblicher Duft hing in der Luft, und kaum waren Alex und Julian eingetreten, kam eine junge asiatische Frau auf sie zu und nahm ihnen die Jacken ab. 

Alex betrat den geräumigen Salon, der gefüllt war mit Menschen und leichtem Geplauder. Kaum einer sah auf, als die beiden sich in eine etwas stillere Ecke verzogen, nachdem Alex an der Theke eine Flasche Champagner bestellt hatte. Julian fühlte sich leicht unwohl auf der roten samtigen Eckbank. Er beobachtete die Leute in seiner näheren Umgebung. Der Reichtum haftete an ihnen wie Kleber. Hier trafen sie sich also, die, die soviel Geld hatten wie – Alex. Der Champagner wurde gebracht, und Julian nahm sogleich einen hastigen Schluck. Er fühlte sich unangenehm deplaziert. Obwohl er das Haus und seine schwüle Atmosphäre auf Anhieb mochte.

»Julian, sei doch nicht so nervös«, mahnte Alex sanft, nachdem er ihn eine Zeitlang stumm beobachtet hatte. »Entspann dich und genieß, was auf dich zukommt.«

Julian nickte und trank rasch sein Glas leer. »Ist das hier ein – Bordell?« fragte er leise. 

Alex nickte lachend. »Ein Luxus-Bordell.«

»Aber was willst du dann hier? Brian hat mir gesagt, daß du ...« An dieser Stelle stockte er. Durfte er das überhaupt sagen?

»Was denn, Julian?« fragte Alex freundlich.

»Ich meine, daß du eigentlich kaum noch ... ähm. Ach du weißt schon. – Daß du keinen Sex mehr hast.« Julian spürte wieder, wie er errötete.

»Hab ich auch eigentlich nicht«, sagte Alex. »Oder sagen wir – höchst selten. Aber das heißt nicht, daß ich mich hier nicht anders vergnügen kann.« Er sah in den gefüllten Raum, stand dann auf und setzte sich neben Julian. »Los, schau dich um und sag mir, welche Frau dir am besten gefällt.«

Irritiert sah Julian sich um. Fast alle Frauen waren unglaublich schön. Und sie trugen Kleider, daß ihm beim bloßen Anblick der Atem stockte. Da entdeckte er eine hübsche rothaarige Frau in einem dunkelblauen Kleid, die lachend an der Theke lehnte. Sie war sehr weich, sehr weiblich geformt, was das Kleid vorteilhaft zur Geltung brachte. War sie zu alt für ihn?

Alex lachte leise. »Jeanette? – O.k., gute Wahl«, sagte er leise und stand auf. Mit langen Schritten ging er auf die Theke zu und tippte ihr sanft auf den Arm. Sie schien sehr erfreut, Alex zu sehen, denn sie gab ihm nach französischer Art Küßchen auf die Wange. Er machte eine Bemerkung, über die sie wieder lachte. Es war ein offenes, angenehmes Lachen, das ihr hübsches Puppengesicht leuchten ließ. 

Alex bot ihr den Arm, als er sie zurück an den Tisch führte.

»Jeanette, das ist Julian.« Julian erhob sich leicht, als sie ihm die Hand gab.

»Guten Abend, mon cherí.« Ihre Stimme war dunkel und sanft. Sie sah ihn aus schönen, wäßrig blauen Augen an. »Du hast unglaubliche Ähnlichkeit mit Brian«, sagte sie, und Julian bemerkte ihren französischen Akzent.

Alex lachte leicht. »Sie sind Brüder. Daher ist das kaum verwunderlich.«

Jeanette nickte ernst. Julian stand auf und trat zu Alex, der sich bei ihm einhakte. Lächelnd zwinkerte er Jeanette zu und folgte ihr dann – mit Julian am Arm – in die Eingangshalle. Dann die breite Treppe hinauf. Julian fühlte sich benommen. Alles schien so unwirklich.

Schließlich blieb sie vor einer der Türen stehen und ließ Alex und Julian eintreten. Alex beugte sich zu Julian hinab und gab ihm einen leichten Kuß auf die Stirn. Dann befreite er sich aus Julians festem Griff und setzte sich in einen hübschen Sessel, der am Fenster stand.                 Julian sah sich um. Eine Ecke des Zimmers war dunkelblau gefliest, mit einer großen ovalen Badewanne, die man über eine Stufe bestieg. Es gab einen Vorhang, den man vor dieser Ecke schließen konnte, doch im Moment war er geöffnet. In der Nähe des Fensters stand ein fast quadratisches Bett mit dunkelroter Seiden-Bettwäsche, die angenehm matt im Licht der kleinen Nachttischlampen schimmerte.

Julian hörte das sanfte Rascheln von Jeanettes blauem Abendkleid. Zärtlich fuhr sie ihm mit den Fingern durch das dichte Haar. Er erschauderte.

»Hübsch bist du, Julian«, hauchte sie. »Hast du was dagegen, wenn ich dich erst wasche?«

Stumm schüttelte Julian den Kopf. War es der Champagner, der ihn so benommen sein ließ? Oder Alex’ Anwesenheit?

Er hörte kaum, wie das Wasser in die Badewanne lief. Denn Jeanette wandte sich ihm wieder zu und entkleidete ihn mit warmen, flinken Fingern. Julian spürte die aufwallende Erregung in seinem Körper und seufzte leise. Er kam sich so unglaublich jung vor, als er ihre Hände auf seinem Körper fühlte.

Sie küßte ihn zärtlich auf die Stirn und führte ihn zu der luxuriösen Badewanne. Er folgte ihr wie ein Schlafwandler, doch er war sich Alex’ Nähe jederzeit bewußt. Trotzdem genoß er ihre warmen Hände auf seinem Körper, die ihn so geschickt anfaßten. Das Wasser war angenehm heiß, brannte heftig an seiner Rückseite und verursachte eine Gänsehaut auf seinen Armen und Beinen.

Zärtlich trocknete Jeanette ihn schließlich ab, nachdem sie ihm aus der Wanne geholfen hatte. Sie sah die Striemen auf Julians weißer Haut und versuchte, ihm nicht weh zu tun. Alex warf sie einen kurzen, fragenden Blick zu, den dieser mit einem hinreißenden Lächeln und einem Schulterzucken beantwortete.

Dann drängte Jeanette Julian zu dem großen Bett und bedeutete ihm, sich hinzulegen. Julian tat es, doch seine Lust war mittlerweile schmerzhaft. Er konnte nicht länger warten. In seinem Kopf existierte nur noch ein Gedanke. 

Mit lasziver Eleganz streifte Jeanette das blaue Kleid von ihren Schultern. Darunter trug sie hauchdünne blaue Seiden-Dessous. Julian starrte sie an. Sie war in diesem Moment der Inbegriff der Schönheit für ihn. Langsam kam sie auf ihn zu, ihre langen, schlanken Beine wurden optimiert durch dunkelblaue Strümpfe mit wunderschöner Spitze und seidige Strumpfhalter. Ihm stockte der Atem.

Sie trug ihre Schuhe, als sie sich zu ihm ins Bett legte. Er schloß die Augen, während sie mit weichen Händen seinen schlanken Körper erkundete. Weich und zärtlich, und ihre Hände strichen über seine Flamme hinweg. Und er glaubte, er müsse den Verstand verlieren. Er vergrub seinen Kopf zwischen ihren großen Brüsten.

Alex hatte sich entspannt zurückgelehnt und beobachtete, mit welcher Sanftheit und Geduld Jeanette Julian in die Kunst der Liebe einführte. 

Sein Atem ging stoßweise, als sie sich vorsichtig auf ihn schwang. »Laß mich dich reiten, Julian«, flüsterte sie. »Ich werd’s dir gut machen.«

Julian stöhnte auf, als er seinen Schaft in ihr heißes Fleisch bohrte. Er spürte sie in seinem ganzen Körper. Sie begann sich langsam zu bewegen. Langsam, gleichmäßig. Unendlich vorsichtig und doch an der Grenze des Ertragbaren. Sie war wunderbar warm und weit. Er spürte, wie sie sich ihm anpaßte, wie sie miteinander verschmolzen.

Alex sah den Schweiß auf Julians Stirn, hörte sein junges Herz kraftvoll schlagen. Spürte das Verlangen des Jungen in jeder Faser seines übernatürlichen Körpers.

Julian kam, und ein heiserer Schrei löste sich aus seiner Kehle. Er klang wie eine Befreiung.

Jeanette hob sich von seinem schmalen Körper herunter und streichelte ihn sanft. Die Spannung verließ ihn langsam, und er genoß ihre feuchte Hand auf seiner Haut.

Alex war aufgestanden und bot Jeanette die Hand. Sie lächelte ihn an und stand dann auf. Julian fiel auf den Rücken zurück und beobachtete, wie fordernd Alex die hübsche rothaarige Frau küßte. Jeanette erschauderte, als Alex’ Lippen an ihrem Hals entlangglitten. Und dann sah Julian das Blut, das wie ein langer roter Faden an ihrem schlanken weißen Hals herunterlief, bis zu dem tiefen Tal zwischen ihren Brüsten. Sie seufzte leise.

Julian sah ihre Lider flattern. Zärtlich trug Alex sie zum Bett und legte sie neben Julian, der sich erschrocken aufsetzte.

Er sah das Blut an Alex’ Lippen, und ein Tropfen floß aus seinem Mundwinkel. Alex wischte ihn mit einer kleinen Bewegung ab. Dann beugte er sich zu Julian hinüber, nahm seinen Kopf in beide Hände und drückte seine blutigen Lippen auf Julians schmalen Mund.

Mit der Zunge teilte er Julians Lippen, und ein Schwall des roten Lebenssaftes ergoß sich in Julians Mund. Julian wich zurück und hustete erschrocken.

Er sah, wie Alex die kleinen Bißwunden an Jeanettes Hals mit einigen Tropfen seines dunklen Blutes verschloß. Jeanette schlief wie eine hübsche Prinzessin. 

Der Vampir stand auf und zog Julian mit sich hoch. Spielerisch warf er ihm seine Kleidung entgegen. Aus den Augenwinkeln sah Julian, wie Alex einige große Scheine in eine hübsche Lackschatulle steckte.

Als er sich angezogen hatte, folgte Julian ihm nachdenklich nach draußen. In der Eingangshalle bekamen sie ihre Jacken gereicht, und als sie die Tür öffneten, fuhr George gerade den Wagen vor.

Sie stiegen ein. Julian starrte Alex an, bis dieser grinsend fragte: »Was hast du?«

»Wieviel hat dich der Spaß gekostet?« Julians Stimme klang hart.

Alex lachte. »Der Preis ist durchaus angemessen, Julian. Hat es dir nicht gefallen?«

Julian wurde rot. »Doch, das weißt du auch«, sagte er leise. »Es war schöner, als ich erwartet habe.«

»Dann ist ja alles bestens, mein lieber Julian. Oder?«

Julian sah aus dem Fenster. »Ja«, preßte er schließlich hervor.

Dann spürte er Alex’ kalte Hand auf seiner Schulter. »Na los, sag mir, was dir nicht paßt. Oder, was du wissen willst.«

»Du hast mich mitgenommen, weil es dir Spaß macht zuzusehen, nicht wahr?« Julian versuchte, seinem Blick standzuhalten.

»Ja, das stimmt. In jedem von uns steckt ein Voyeur. Und du hast deine Sache ganz hervorragend gemacht.« Alex lächelte sanft.

»Du hast auch meinem Vater und meiner Mutter zugesehen. – Du benutzt uns ... Das stößt mir bitter auf.«

Alex lachte. »Schau, Julian. Wenn du das so siehst, dann hast du Brian und mich neulich auch benutzt. Als du uns zugesehen hast, von deinem Balkon aus ...«

Julian wandte beschämt den Kopf ab.

»Du solltest nicht so eilig verurteilen, Julian. Sicher ist vieles, was ich mache unmoralisch und für Menschen nicht nachzuvollziehen. Aber der Mensch sollte sich nicht unüberlegt über alles andere stellen und beurteilen und werten.« Alex drehte Julians Kopf wieder zu sich. »Du bist freiwillig mitgekommen, hattest deinen Spaß, es hat dich nichts gekostet – und das einzige, worum ich dich bitte, ist: Genieß es einfach.«

Julian starrte ihn aus brennenden Augen an. »Es tut mir leid, Alex. Du hast recht. Ich bin undankbar. Es war wirklich ... wunderschön.«

Alex lachte leise, einnehmend. »Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis du dich an unsere Art zu leben gewöhnt hast.«

»Vielleicht ist das auch nicht möglich für einen Menschen.« Julian sah ihn nachdenklich an.

»Doch, es ist. Man muß nur bereit sein, Grenzen zu überwinden.«



Sechs

 

 

Da löschen sie das Licht. Um beide


Schließt Dunkel zart und flüsternd sich wie Seide.

Armin T. Wegner

 

 

Brian war sehr ärgerlich gewesen, als er hörte, wohin ich Julian mitgenommen hatte. Aber ich sah das anders: Julian war reif genug. Er hatte es genossen, auch wenn es ihn erst verwirrt hatte. Aber ich hielt es für unerläßlich, daß er langsam in die Liebe eingeführt wurde. Er brannte vor Verlangen nach Brian. Ich kannte diesen Blick, fühlte die Sehnsucht, die ihn schmerzhaft erfüllte. Und ich ahnte, daß er Brian irgendwann herumkriegen würde. Und Gabriel, mein liebster wollüstiger Gabriel, schlich die ganze Zeit um den Jungen herum, wie die Katze um den heißen Brei. 

Mein Gott, mein Haus war sicher nicht der richtige Ort für einen Heranwachsenden. Und erst recht nicht für einen, dessen Blut so süß war, daß auch ich es kaum ertragen konnte. Aber ich tat mein Bestes, um ihn vor allem wirklich Schrecklichen zu bewahren.

Er hatte genug Schlimmes mitgemacht. Der Tod seiner Mutter hatte ihn tief getroffen. Da war noch immer diese dunkle, melancholische Seite in ihm, die er versuchte zu verbergen. Und da hatte er nun seinen Vater gefunden und anstatt eines alten, reichen, widerlichen Schnösels, der seine Mutter verlassen hatte, lernte er einen sanften, sehr attraktiven Mann kennen, den er körperlich begehrte. Es war einfach alles anders gekommen, als er gedacht hatte.

Mich persönlich faszinierte die Ähnlichkeit zwischen Brian und Julian. Ah, Julian war genauso schwul wie sein Vater. Entschuldigung, darauf wollte ich natürlich nicht hinaus. Sie hatten beide diese unglaublich grünen Augen, die hohen Wangenknochen und das weiche Gesicht. Sehr schmale, schlanke Hände, eigentlich absolut unmännlich. Aber eben das liebte ich an beiden.

Brians Gefühle für Julian waren sehr zwiespältig. Er liebte seinen Sohn, das war sicher. Aber er spürte natürlich auch die sexuelle Spannung zwischen ihnen. Die für ihn um so unerträglicher war, da der Duft von Julians Blut ihn um den Verstand bringen konnte.

Ich trat in den Flur hinaus und hörte Brians Stimme. Erst einen Augenblick später bemerkte ich, daß er sehr schnell Französisch sprach. Es war mir zunächst nicht aufgefallen. Langsam ging ich die Treppe hinunter und lauschte Brians Worten.

»Nein, Mutter. Ich kann nicht zu dir kommen. Ich habe dir schon einmal erklärt, daß ich hier beruflich und privat so eingebunden bin, daß ich nicht kommen kann. Es tut mir leid. Zur Zeit ist mein Sohn, Julian, zu Besuch. Ich hatte dir damals geschrieben, daß seine Mutter mich verlassen hatte.« – »Ich habe dir ganz sicher davon geschrieben. Auf jeden Fall ist seine Mutter bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und jetzt ist der Junge bei mir.« – »Vierzehn ist er.« – »Ja, vielleicht besucht er dich mal. Aber jetzt will er erst einmal mich kennenlernen, Mutter. Schließlich hat er mich auch noch nie gesehen.« – »Nein, natürlich spricht er Englisch. Ich glaube nicht, daß er ein Wort Französisch kann.« – »Ja, wenn er Lust hat, bringe ich ihm Französisch bei.«

Ich trat hinter Brian und berührte ihn leicht, damit er sich umsah. Grinsend, aufgrund seiner letzten Aussage, sah ich ihn an und steckte den Finger in den Mund. Brians Mundwinkel zuckten verräterisch, doch er verkniff sich ein Lachen.

»Du bist ein Schatz, doch ich brauche wirklich kein Geld. Mutter, ich lebe in Alex’ Villa und habe wirklich alles, was ich brauche.« – »Ja, es ist immer noch der gleiche Alex.« 

Mit einem boshaften Grinsen sah er mich an. »Ich weiß nicht, ob er im Moment da ist. Ich könnte ja mal nachschauen.«

Erschrocken machte ich eine abwehrende Bewegung mit den Händen. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Aber Brian legte schließlich auf, ohne weiter auf das Thema einzugehen. Er verdrehte die Augen.

»Das ist vielleicht anstrengend. Ich bin wirklich froh, daß Tante Marie bei ihr lebt. Dann hat sie wenigstens jemanden, dem sie sich aufdrängen kann.«

»Da siehst du, was du von einer Familie hast. Und mich hast du gedrängt, Kontakt mit meiner aufzunehmen. Mich graust es schon jetzt davor.«

»Alex, du stellst dich wirklich an. Ich finde das sehr interessant. Wer weiß, was du so alles über dich und dein Leben erfahren kannst.«

»Ja, sicher«, murmelte ich. Dann lachte ich leise. »Wenn du Julian Französisch beibringst, vielleicht lernt er dann ja Griechisch bei Gabriel?« 

Brian sah mich mißmutig an. »Ich glaube, das passiert schneller, als ich mir wünsche. Gabriel ist unberechenbar.«

»Ah, du siehst das zu eng, Brian. Julian ist zwar noch kein Mann, aber auf dem besten Wege dorthin. Er verkraftet sowas schon recht gut.«

»Quod erat demonstrandum«, sagte Brian mit einem giftigen Blick. »Du weißt, was ich von der Aktion halte.«

Ich lächelte ihn an. »Spießer«, bemerkte ich leise und wandte mich zum Gehen.

»Sag doch nicht sowas zu mir«, bat Brian und machte einige schnelle Schritte hinter mir her.

»Sie stellen sich an, wie eine Mimose, Mademoiselle Dupont.« Ich lachte. 

Er verzog seinen feingeschwungenen Mund zu einem harten Lächeln. »Es geht schließlich um meinen einzigen Sohn – und um sein Seelenheil.«

Ich trat dicht an ihn heran. »Kümmer’ dich heute nacht um mich, Brian«, hauchte ich an seinem Ohr und spürte, wie er erschauderte. Sanft biß ich in seinen festen weißen Hals.

»Ja«, seufzte er, und seine Stimme zitterte. »Ja, natürlich.«

Ein wunderbares Machtgefühl durchströmte meinen Körper. Ich würde ihn immer herumkriegen ...



In der nächsten Nacht suchte Julian nach Gabriel. Er wollte es sich nicht eingestehen, aber er tat es wirklich. Und er wußte, warum er es tat. Und Gabriel war im Haus, als einziger von ihnen. Das spürte er.

Eine heiße innere Unruhe hatte von Julian Besitz ergriffen. Und warum sollte er es nicht tun heute? Warum sollte er warten? Gabriel hatte es ihm schließlich angeboten. Und er sehnte sich nach festen Armen, die ihn umschlangen, nach heißen Küssen, die ihn um den Verstand brachten. Es war wundervoll gewesen in Jeanettes Armen, doch er sehnte sich nach einem Mann. 

Er fand Gabriel in der Bibliothek. Als er eintrat, legte dieser lächelnd das Buch zur Seite, in dem er gelesen hatte. 

»Stephen Kings ES. Hast du es gelesen?« fragte er sanft und sah Julian durchdringend an.

»Nein«, krächzte Julian und räusperte sich. »Ist das gut?«

»Ich denke, das Beste von King. Warum hast du mich gesucht?« Gabriel legte den Kopf ein wenig zur Seite und blickte ihn schief an. Ein kleines Lächeln wollte sich auf seine Lippen stehlen.

»Ich ... ähm, mir ist aufgefallen, daß wir uns noch gar nicht richtig unterhalten haben. Ich weiß eigentlich gar nichts von dir.«

»Du hast recht, Julian. Ich frage mich nur, ob du wirklich etwas von mir erfahren willst. Oder wolltest du vielleicht etwas ganz anderes?«

Julian wurde rot. Verlegen starrte er zu Boden. Was sollte er nun sagen?

Gabriel stand auf, kam auf ihn zu. Unschuldig sah er Julian an. Hob seine Hand, strich leicht über Julians Wange. Dann drängte er ihn an die Wand, drückte seinen hübschen Mund auf Julians und raubte ihm einen unschuldigen Kuß.

Gabriels Lippen waren fest und zärtlich. Sein Körper eine einzige Versuchung. Überrascht starrte Julian ihn an.

»Möchtest du es wirklich?« fragte Gabriel. 

Julian nickte unsicher. Sollte er sich zurückziehen?

Gabriel verließ die Bibliothek und ging die Treppe hinauf, in sein Zimmer. Julian schlich hinter ihm her. Er trat an Gabriel vorbei, in dessen Raum hinein. Er hatte ihn noch nie zuvor gesehen.

Das Mondlicht schien bleich in das geräumige Zimmer, erhellte es auf eine kalte Art. Gabriel fand es offensichtlich hell genug.

Er trat an Julian heran, öffnete dessen Hose, zog ihm das Sweat-Shirt über den Kopf. Seine Hände glitten leicht über Julians heißen Körper. Er küßte ihn sanft, ließ seine Zunge über Julians Haut wandern. Julian schloß die Augen, gab sich in Gabriels kühle Hände. Er spürte die Zähne leicht über seine Haut kratzen und wußte, daß er blutete.

Gabriel drängte ihn zu seinem Bett. Dort gab er Julian einen kleinen Schubs, so daß dieser darauf fiel.

Langsam zog auch Gabriel sich aus. Julian erschauderte bei seinen lasziven Bewegungen. Er wünschte sich, ihn endlich zu berühren. Er wünschte es sich so sehr, auch wenn es ihm Angst machte.

Gabriel legte sich zu ihm. »Das wolltest du, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Julian heiser und zog Gabriel zu sich heran. Diesmal war er es, der seine Lippen auf Gabriels Mund preßte, und seufzte, als dieser seiner forschenden Zunge nachgab.

»Hast du es schon einmal getan?« fragte der Vampir leise, als sich ihre Lippen voneinander lösten.

»Nein, noch nie mit einem Mann.« Seine Stimme bebte leicht.

Sanft drehte Gabriel ihn auf den Bauch, seine Hand wanderte zärtlich über Julians Rücken. »Wie war es, als er dich geschlagen hat?« fragte er neugierig. 

Julian erstarrte. »Woher weißt du ...?«

»Ich glaube, er hat es mir erzählt. – War es schön für dich?«

»Ich ... ich ...«, Julian suchte nach Worten. Schließlich leise: »Ja, war es. Und schrecklich.«

»Gut«, gurrte Gabriel. »Gut, mein Liebster. Hast du es bereut?«

»Nein – doch, am nächsten Morgen.« Julians Stimme zitterte.

»So wird es vielleicht auch diesmal sein.«

Julian zitterte spürbar, als Gabriel ihn leicht mit einem Arm anhob. »Julian, verkrampf dich nicht so.« Seine Stimme war unmenschlich sanft und drängend.

»Ich habe eine Scheiß-Angst«, sagte Julian rauh und versuchte das Zittern zu unterdrücken.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dir nicht wehtun.« Zärtlich streichelte er über den Rücken des Jungen, ließ seine Hand hinabgleiten, zwischen Julians Beine. Julian erschauderte leicht. Es war so gut, was Gabriel tat. So verdammt intim, und Julian hatte ihn seine Festung einfach erobern lassen. Es wird dich deine Unschuld kosten. Ja, das stimmte. Alex hätte recht gehabt, wenn er selbst ihn nicht vorher in Jeanettes Bett gebracht hätte. Wenn er nicht so überaus sanft in die Liebe eingeführt worden wäre. Aber das hier war etwas anderes. Es machte ihm Angst.

Aus den Augenwinkeln sah Julian, wie Gabriel die Finger seiner rechten Hand in ein matt schimmerndes Gefäß steckte.

»Was ist das? Was machst du da?«

Gabriel lächelte ihn an. Dabei entblößte er für einen Moment seine unglaublich langen Fangzähne. Julian zuckte erschrocken zusammen.

»Julian, liebster Julian. Entspann’ dich, laß deinen süßen Arsch etwas angehoben und genieß es einfach.« 

Julian schluckte hörbar und schloß die Augen. Er spürte Gabriels kühlen, festen Körper und dessen Spannung. Vertraute er Gabriel? Nein, sicher nicht. Doch es war einfach so passiert. Er hatte Gabriels Süße nicht abwehren können. Er versuchte, sich zu entspannen. Er spürte Gabriels Arm unter seinem Bauch. Ein köstliches Kribbeln durchfuhr seinen Körper. Eine Männerhand fühlte sich so anders an. Er fühlte Gabriels Hand an seinem Gesäß. Gabriels Hand, die ihn so anders anfaßte, als die weiche, gefühlvolle und wissende Hand von
Jeanette.

Vorsichtig schob Gabriel zwei Finger in Julian hinein und öffnete ihn. Julian hielt erschrocken die Luft an. Es war ein dumpfer Schmerz, der sich langsam in ihm ausbreitete. Er versuchte, Gabriels Griff zu entkommen. Doch der Arm unter seinem Bauch hielt ihn fest. Und Gabriels Mund an seinem Ohr. »Julian, entspann’ dich. Es ist etwas unangenehm beim ersten Mal, aber ich bin ganz vorsichtig.« Drängend, fordernd, aber nicht besitzergreifend. Gabriels Stimme beruhigte ihn etwas. 

Langsam breitete sich ein angenehmes Kribbeln in seinem Körper aus. Ein Gefühl, das er kannte. 

Gabriel bewegte seine Hand ein wenig, zog die Finger aus ihm heraus. »Schau mich an, Julian«, bat er und drehte Julian ein bißchen zu sich herum.

Julian sah in sein Gesicht. Bewunderte die orientalisch anmutenden Augen, die kleine Nase und den feingeschwungenen Mund. Die Eckzähne waren so lang, daß sie die Oberlippe ein wenig nach vorn drückten. Die feine weiße Haut schimmerte im Licht des Mondes.

»Faß mich an, Julian«, forderte der Vampir sanft. 

Langsam ließ Julian seine feuchte Hand über Gabriels Körper gleiten. Dieser seufzte leise, als Julian seinen steifen Schaft umschloß. »Das ist gut, mein Süßer«, stöhnte er. 

Die Worte donnerten durch Julians Bewußtsein. Etwas unsicher beugte er sich herab und küßte ihn dort zärtlich. Und seine Lippen öffneten sich und nahmen die samtige Spitze in sich auf. Seine Zunge umspielte die köstliche Härte, spürte die dicken mit Blut gefüllten Adern.

Doch Gabriel entzog sich ihm. Sein Blick war wild, voller Begierde, als er Julian wieder auf den Bauch drehte. Julian erinnerte sich an Gabriels Gesichtsausdruck, als er ihn das erste Mal am Pool gesehen hatte, zusammen mit Tom.

Julian wurde ein wenig angehoben und begann wieder zu zittern. Er spürte, wie Gabriel sich auf ihn legte. Mit dem einen Knie spreizte er vorsichtig Julians Beine.

Julian war wie erstarrt. »Gabriel ...« Seine Stimme klang erstickt. Die Angst legte sich um seinen Hals, ließ ihn kaum atmen.

»Was denn, mein Süßer?« fragte Gabriel dicht an seinem Ohr.

»Ich hab Angst. Ich ... ich kann nicht«, stotterte Julian.

»Ruhig, Süßer. Hör auf, dich so zu verkrampfen.« Gabriel klang wieder etwas beherrschter. »Hör zu, ich war eben mit meinen Fingern in dir drin. Und so dick ist mein Schwanz nicht.« Er lachte leise.

Julian versuchte seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Dann spürte er, wie Gabriels Gewicht sich auf ihn senkte. Langsam bohrte Gabriel sich in ihn hinein. Ganz langsam und unendlich vorsichtig.

Julian keuchte leise, als der Schmerz sich in ihm ausbreitete. Gabriels Bewegungen raubten ihm den Verstand. 

»Es ... tut so weh«, flüsterte er gepreßt und krallte seine Hände in das dicke Kopfkissen.

»Ja, mein Süßer. Ich weiß.« Gabriels Stimme war so samtig, wie die eines Engels. Mit beiden Händen umfaßte er Julians Hüfte und schob sich noch ein Stück tiefer.

Julian schrie auf.

»Pst, Julian«, sagte Gabriel sanft und streichelte ihm beruhigend mit einer Hand über den Rücken. »Es ist gleich vorbei.«

Träge bewegte er sich einige Male vor und zurück und kam mit einem tiefen, erleichterten Seufzer. Julian wischte sich hastig ein paar Tränen von den Wangen, als Gabriel sich aus ihm zurückzog und schließlich wieder neben ihm lag.

»Mein süßer Julian«, sagte er leise, vertraut. »Das war hervorragend. Und du bist so eng, daß ich Angst um meinen Schwanz hatte.«

Julian atmete tief durch und brachte ein schiefes Lächeln zustande. Er fühlte sich wund und erschöpft. »Es hat wahnsinnig wehgetan«, sagte er schließlich.

»Ich weiß, Süßer. Soll ich dich dafür entschädigen? – Es gibt nämlich etwas, das ich besonders gut kann.«

Julian drehte sich ein wenig, um Gabriel ins Gesicht sehen zu können. »Was denn?« fragte er vorsichtig.

»Ich kann dir einen blasen, wenn du das möchtest«, antwortete Gabriel fröhlich und grinste, als Julian zusammenzuckte.

»Das würdest du tun? – Ist das nicht ... ich meine, ekelst du dich nicht davor?«

Gabriel lachte leise. »Ich erzähl dir irgendwann einmal von meiner Vergangenheit. Und jetzt, leg dich einfach auf den Rücken und genieße es.«

Julian drehte sich um. »Paß bloß auf, mit deinen Zähnen«,  warnte er Gabriel mit gerunzelter Stirn. Der grinste anzüglich. Und als sein Mund Julians Härte umschloß, verschwendete Julian keinen Gedanken mehr an die Gefahr, die von dem Vampir ausging.



Gedankenverloren stellte ich mich auf die Terrasse. Der Regen prasselte auf den weißen Marmor, in einer Lautstärke, die in meinen Ohren schmerzte. Welch ein herrliches Gefühl. Der erste Blitz. Unglaublich grell. Ich schloß für einen Moment irritiert die Augen. Dann der Donnerschlag. Ah, die Götter zürnten.

Es war ein gewaltiges Krachen, und die Energie des Unwetters erfüllte meinen Körper. Tief sog ich die klare Luft in meine Lunge.

Ein zweiter Blitz durchschnitt die Nacht. Eine weiße zackige Linie. Ungeheure Natur-Energie. Ein langgezogenes Donnern folgte. Ich trat unter dem Dach hervor. Stellte mich mit bloßen Füßen in den prasselnden Regen. Wie herrlich das war!

Ein leichter Wind kam auf. Und ich wußte, daß das Gewitter abziehen würde. Noch einige Blitze, noch immer grell, voll Macht. Als risse der Himmel auf. Doch der Donner war nur mehr grollend, weiter entfernt. Er hatte viel von seiner Bedrohlichkeit verloren. 

Mit nassen Füßen tappte ich in den Salon. Julian saß dort, auf einem der gemütlichen Sessel. Er sah mich neugierig an.

»Ich liebe Gewitter«, sagte ich leise. »Und Sturm und den Herbst.«

»Aber es ist grau und nebelig im Herbst. Irgendwie ungemütlich.«

Ich lachte. »Nein, es ist wunderschön. Die Blätter im Herbst haben die schönste Färbung. Alles im Herbst ist intensiver. Die Luft duftet würzig, und man kann noch einmal Energie tanken, die man für den Winter benötigt.«

Nachdenklich sah Julian mich an. Ihm brannte etwas auf der Seele.

»Möchtest du mit mir darüber sprechen?« fragte ich daher und ließ mich auf dem gegenüberliegenden Sessel nieder.

Er schloß für einen Moment die Augen. »Ja«, sagte er schließlich leise.

»Fühlst du dich nun anders?«

»Ja, ein bißchen. Aber vielleicht war es ein Fehler. Ich weiß selbst nicht, warum ich mich darauf eingelassen habe. – Es war sehr schmerzhaft.« Er errötete leicht. »Ist es auch immer noch«, fügte er dann hinzu.

Ich lächelte ihn an. »Ich habe damit gerechnet, daß das passiert. Gabriel kann sich einfach nicht beherrschen.«

Julian kaute auf seiner Unterlippe. »Ich glaube, es war meine Entscheidung. Ich habe ihn in der letzten Nacht gesucht. Ich wollte es.«

»Du wolltest es, weil es spannend ist, nicht weil du Lust gespürt hast. Es war vielleicht wie heimlich rauchen, oder?« Ich fixierte ihn.

»Ja, zunächst war es so. Du hast recht. Aber als es zwischen uns klar war, als Gabriel wußte, warum ich zu ihm gekommen bin, da hätte ich es nicht mehr stoppen können.« Julian sah mich an. »Ich liebe ihn nicht, Alex. Aber wenn er es wieder will, werde ich nicht nein sagen können.«

»Und – empfindest du das als etwas Bedrohliches?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nein – oder doch. Er benutzt mich.«

»Wie du ihn, Julian. Hör doch auf, ständig zu werten. Wenn du jemanden nicht liebst, ist das der normale Umgang der Menschen miteinander. Du schaust, wie du den größtmöglichen Nutzen erzielen kannst. – Selbst Menschen, die sich lieben, benutzen sich gelegentlich.«

»Ja. Ja, ich weiß.« Doch er sah sehr unsicher aus.

Ich lächelte. »Hat er es wenigstens gut gemacht?«

Wieder wurde Julian rot – er sah hinreißend aus, wenn ihm etwas unangenehm war. »Ja«, antwortete er leise. »Wie hast du ihn kennengelernt? Er sieht noch so jung aus.« 

Ich überlegte einen Moment, ob ich ihm die ganze Geschichte erzählen sollte – aber warum nicht? Es war ja schon einige Zeit her...

»Ich habe ihn in meinem Club in New York gesehen, oder er mich – wie du willst.«

»Welcher Club gehört dir?« fragte Julian interessiert.

»Die Black Rose gehörte mir. Ich habe sie meinem Freund Steven geschenkt, als ich mich entschloß erstmal wieder in London zu leben.«

»Und Gabriel war in deinem Club? Wie ist er dort reingekommen? Er  – wie alt war er damals?«

»Gabriel war fünfzehn«, sagte ich lächelnd. »Ich habe ihn vielleicht auf sechzehn geschätzt – er hat behauptet, er sei achtzehn.« Ich lachte leise. 

»Er beobachtete mich eine Zeitlang, und als ich ihn bemerkte, warnte mein Freund Steven mich sofort vor ihm. Das weckte natürlich mein Interesse. Ich verließ den Club, und er kam hinter mir her und stieg in mein Auto. Erst auf der Fahrt zu meiner Wohnung machte er mir ein Angebot.«

»Was für ein Angebot? Und warum hat dein Freund dich vor ihm gewarnt?« Julian war erstaunt.

»Steven sagte mir, daß Gabriel sich verkaufte. Und reiche Männer gnadenlos über den Tisch zog.«

»Er war ... er hat ... er war ein Stricher?« fragte Julian fassungslos.

»Ja, schon. Er hat sich verkauft. Zwar nicht auf der Straße – aber du hast im Prinzip schon recht.«

»Und du hast ihn mit zu dir genommen? Was wolltest du von ihm? Wolltest du etwa mit ihm ... schlafen?«

Ich grinste, als er das sagte. »Nein. Er hat mich interessiert, er sah gut aus ... und ich brauchte jemanden wie ihn, um mich ein wenig aufzumuntern. Denn Brian war zu der Zeit mit deiner Mutter zusammen ...«

Julians Gesicht verdunkelte sich. Ich sah, daß er überlegte, ob er den Rest der Geschichte auch hören wollte.

Langsam erzählte ich weiter: »Ich war ziemlich wütend zu der Zeit.« Was den Nagel nicht ganz auf den Kopf trifft, denn in erster Linie war ich schrecklich eifersüchtig und allein. 

»Und ich wollte mich an deinem Vater rächen. So behielt ich Gabriel einige Zeit bei mir und lud Brian eines Abends zu mir ein. Als er den Jungen bei mir sah, war er entsprechend aufgebracht. Aber er hatte auch Mitleid, denn Gabriel sah recht mitgenommen aus.« Obwohl ich es nicht wollte, mußte ich grinsen. Gabriel hatte fürchterlich ausgesehen.

Julian starrte mich an. 

»Ich wollte Brian zurück, und dafür mußte ich ihm etwas schenken, was ihm mehr bedeutete als deine Mutter – Gabriel.«

»Du hast Gabriel verschenkt?« Julian war entsetzt.

»Ja, so könnte man das sagen. Und die Rechnung ist aufgegangen.«

»Wie war Gabriel zu der Zeit?« fragte Julian vorsichtig. »Warum hat er das gemacht, sich verkauft?«

»Er war von zu Hause abgehauen, was offensichtlich niemanden störte. Er wohnte bei verschiedenen dubiosen Freunden, und er brauchte einfach Geld für Klamotten, Essen und Drogen. Wie er war, möchtest du wissen? – Er war einsamer, vielleicht etwas schüchterner. Aber eigentlich hat er sich nicht viel verändert.«

»Verrückte Geschichte«, sagte Julian leise.

Ich lachte. »Aber nicht die einzige in meinem Leben.«



Julian wußte, daß er verändert klang, doch er mußte sich bei Monica melden. Er wollte nicht, daß sie sich Sorgen machte. Doch es fiel ihm andererseits sehr schwer, sie zu beruhigen. Es war so viel passiert in den letzten Tagen.

»Ja?«

»Hallo Monica, hier ist Julian.«

»Mein Gott, Julian! Endlich meldest du dich wieder.« Monica klang erleichtert. »Wenn du so selten anrufst, mach’ ich mir immer wahnsinnige Sorgen.«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte er mit fester Stimme und fragte sich, ob er das wirklich glaubte. »Mir geht’s hervorragend. Ich ... ich überlege, ob ich nicht hierbleiben soll, Monica.«

»Das meinst du doch wohl nicht ernst?« Sie klang überrascht, allerdings nicht angenehm.

»Doch«, erwiderte er. »England gefällt mir. Ich werde mit Brian darüber reden, und mit Alex.«

Monica zögerte einen Moment, dann: »Ist dein Vater schwul? – Ist er mit diesem Alex zusammen?«

Julian war erstaunt über die indiskrete Frage, doch er wußte auch, daß sie sich Sorgen machte. Trotzdem antwortete er ausweichend: »Das ist gut möglich.«

»Aha.« Welche Schlüsse Monica auch immer aus seiner Antwort zog – sie sagte es ihm nicht. »Aber du fühlst dich wohl, dir geht es gut?«

»Ja, Monica. Mach dir doch bitte keine Sorgen mehr. Ich versuche gerade ...«, er dachte einen Moment über die richtigen Worte nach. »Ich versuche gerade, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen.« Dann wechselte er rasch das Thema. »Wie geht es den Katzen?«

»Sehr gut, aber sie vermissen dich.«

Julian lächelte traurig. »Sag ihnen, daß ich sie auch vermisse.«

»Ist es vielleicht mal möglich, daß ich mit deinem Vater reden kann?« fragte Monica.

»Was willst du denn mit ihm besprechen?« 

»Ich möchte einfach nur mit ihm reden.«

Julian zögerte. »Ja, vielleicht. Aber nicht heute.«

»Julian, dieser Ripley von deiner Schule hat wieder angerufen. Er ... tyrannisiert mich regelrecht. Warst du in irgendwelche krummen Dinger verwickelt?« Sie klang streng.

Julian dachte angestrengt nach. »Nein. Außerdem kenne ich diesen Typen überhaupt nicht. Was immer das soll, sag ihm auf keinen Fall, wo ich bin.«

Sie seufzte. »Das weiß ich ja selbst nicht einmal.«

Nachdem er sich von ihr verabschiedet hatte, zog er seine Laufschuhe an. Er wußte, daß er überhaupt keine Kondition mehr hatte. Aber irgendwann mußte er ja mal wieder anfangen.

So verließ er das große Haus im gemütlichen Jogging-Tempo. Die Gummisohlen seiner Schuhe knirschten im Kies.

Er lief vorbei an alten, ehrwürdigen Villen, viele davon aufwendig restauriert. Es hatte angefangen zu nieseln, doch Julian ließ sich davon nicht abschrecken. Er bog nach links in einen großen Park ein. Der Weg war befestigt und führte an einem hübsch angelegten See vorbei. Es waren kaum Spaziergänger unterwegs, was Julian sehr begrüßte.

Doch bereits nach einer viertel Stunde brannten seine Lungen und seine Beine zitterten – er mußte umkehren. Es regnete stärker, und als er endlich wieder vor Alex’ Palast stand, wußte er nicht, ob er vom Regen oder von seinem eigenen Schweiß so durchnäßt war.

George öffnete ihm die Tür und schüttelte erstaunt den Kopf, als Julian triefnaß eintrat. »Hallo George.«

»Hallo Julian. Möchtest du gleich etwas essen?«

Julian überlegte einen Moment. »Ich möchte jetzt ein paar Bahnen schwimmen, aber danach wäre ein Kaffee und ein Stück Kuchen toll.« Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, daß er hier einfach alles bekommen konnte, was er sich wünschte.

»Soll ich den Kaffee dann zum Swimming-Pool bringen?«

»Ja, bitte.«

George entfernte sich, und Julian machte sich auf den Weg zum Pool. Seine Schuhe quietschten auf dem gefliesten Boden, als er eintrat. Er sah Tom auf einem der Liegestühle sitzen und lesen.

Tom blickte kurz von seinem Buch auf, als er Julian eintreten hörte. »Hi Julian.« Er betrachtete ihn kurz.

»Hallo Tom.« Julian überlegte einen Moment, ob er wirklich schwimmen sollte, wenn Tom dort saß. Doch dann streifte er sich die nassen Sachen von seinem Körper und ging nackt an den Rand des Pools. Das Wasser schimmerte türkisblau, langsam ließ er sich in das Becken gleiten. Er glaubte, daß Tom ihn beobachtete, doch das Wasser war so herrlich, daß er jeden Gedanken daran verdrängte. Außerdem war Tom ein zurückhaltender Mensch, er würde ihm nicht zu nahe kommen, solange er das nicht wollte.

Julian schwamm einige Bahnen in dem warmen Wasser, bis sich seine überanstrengten Muskeln entspannten. Als George eintrat, schwamm er an den Rand. Er beobachtete, wie George das Tablett mit Kaffee und Kuchen an einem der Liegestühle neben Tom abstellte. Wie angenehm es war, bedient zu werden, stellte Julian fest. Er wartete im Wasser bis George gegangen war. 

Tom wußte, warum Julian gezögert hatte, aus dem Wasser zu steigen. Er legte sein Buch zur Seite und stand langsam auf. Aus einem der Schränke am Rande des großen Raums zog er ein dickes, flauschiges Handtuch, welches er Julian reichte, als dieser aus dem Wasser stieg.

Julian hüllte sich darin ein. »Danke.«

Tom betrachtete ihn nachdenklich. »Du solltest echt bald was auf die Rippen kriegen. Das Leben hier schlaucht auf die Dauer. Ich weiß ja nicht, wie du das in deinem Zustand lange aushalten willst.«

Julian setzte sich auf einen Liegestuhl und langte nach dem Kuchen. »Hört sich nicht nach einem Kompliment an, was du da sagst.«

Toms Gesicht entspannte sich wieder. »Du hast ganz schön was mitgemacht in den letzten Monaten, was?«            

Julian blickte ihn grimmig an. »Nichts, was ich nicht verkraften würde.«

»Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

»Schon o.k.«, murmelte Julian mit vollem Mund.



Sieben

 

 

Du des Todes

heimlichster süßester Vorgenuß!

Friedrich Nietzsche

 

 

 

Er konnte nicht einschlafen. Bei Gott, er hatte es versucht, aber er konnte es einfach nicht. Und er war so unruhig. Es war ein merkwürdiger Tag gewesen. Und obwohl sein Körper erschöpft war vom Laufen und vom Schwimmen – er konnte einfach keine Ruhe finden. Er hatte sich lange mit Tom unterhalten, während sie zusammen Kaffee getrunken hatten. In Tom hatte Julian einen ausgesprochen verständnisvollen Freund gefunden. Er mochte ihn sehr. Doch von seinen Gefühlen, die ihn plagten, konnte er auch ihm nichts erzählen. Vielleicht wäre es dann alles leichter gewesen.

Als Julian leise Brians Zimmer betrat, war es noch vor Mitternacht. Eine Kerze stand auf einem kleinen gläsernen Tisch in der Nähe des Fensters, Brian lag auf seinem Bett und las. Er mußte Julians Eintreten bemerkt haben, doch er wandte sich nicht um.

Julian zögerte einen Augenblick, dann trat er an Brians Bett heran und legte sich zu ihm. Brian sah ihn lange an. Er lächelte gierig.

Julian erschrak leicht, als er den Gesichtsausdruck bemerkte. Doch er fühlte sich so unwiderstehlich hingezogen zu Brian, daß er nicht anders konnte, als seine Hand über dessen festen Körper wandern zu lassen. Er fuhr mit den Fingern durch Brians dichtes, seidiges Haar, erkundete die harten Muskeln unter der Kleidung. Brian ließ es geschehen. Er spürte die sich langsam steigernde Erregung seines Sohnes. Das Blut donnerte durch die prall gefüllten Adern, und der Geruch senkte sich wie eine Parfumwolke über Brians Verstand.

Er nahm Julian fest an den Schultern und küßte ihn sanft. Seine Zunge wanderte über Julians Hals. Julian schloß die Augen und seufzte. Er brannte. Seine Hände glitten an Brians Beinen entlang, fühlten die Festigkeit, die Stärke.

Brian bewegte sich auf ihm, erregte ihn mit einer ungeheuren Intensität. Julian spürte, wie die Flamme drohte, ihn zu verbrennen. Er umschlang Brian und zog ihn mit aller Kraft auf sich. Brians Küsse wurden wilder, unbeherrschter. Und plötzlich spürte Julian die messerscharfen Zähne auf seiner Haut. Er hielt die Luft an.

Wie Rasierklingen schnitten sie in sein Leben. Brian lag auf ihm, sein weicher Mund preßte sich auf Julians Hals. Er saugte sanft.

Dieses Gefühl ließ Julian erschaudern. Er stöhnte leise, spürte, wie sein Blut langsam in Brians Mund rann.

»Ja ...« Sein Flüstern wurde ein heiseres Stöhnen. Die blutende Wunde begann zu brennen. Und Brian leckte daran, wie eine Katze, die Sahne schleckte.

Julian ließ seine Hand zwischen Brians Beine gleiten, fühlte dessen Erregung – und erschauderte. Mit zittrigen Fingern öffnete er Brians Hose. Endlich, endlich. So sehr hatte er sich danach gesehnt. Wild drückte er sich an seinen Vater. Versuchte, Brians schlanken Körper mit seinen langen Beinen zu umschlingen.

Da schob Brian ihn plötzlich grob von sich. Julian gab einen Laut des Unmuts von sich.

Doch der Vampir starrte ihn nur an. Dann setzte er sich abrupt auf  und schloß seine Hose.

»Was ist los?« fragte Julian leise, unsicher.

»Was soll los sein?« Brian sah ihn an.

»Warum willst du jetzt gehen?« Julian versuchte sich zu beruhigen. In seinen Lenden pochte es schmerzhaft.

Brian wischte sich mit einer lässigen Handbewegung den Mund ab. »Dein Blut ist süß, doch du reizt mich nicht.« Er stand auf und ging zur Tür. Fassungslos sah Julian hinter ihm her. Konnte das wahr sein?

Und plötzlich schrie er: »Du Arsch!« Es brach einfach so aus ihm hervor. So enttäuscht war er.

Doch Brian drehte sich nicht um. Wütend griff Julian nach dem erstbesten schweren Gegenstand – es war eine hübsch bemalte Keramikvase – und schleuderte diesen hinter Brian her. Die Vase traf ihn an der Schulter und zerschellte in tausend Stücke, als wäre sie an einem Felsblock abgeprallt.

Brian wandte sich um und schenkte Julian ein kaltes Lächeln. »Provozier’ mich nicht, Julian.«

Dann verließ er seinen Sohn, der fassungslos hinter ihm herstarrte.



Ich saß vor meinem Fenster und las. Das heißt, eigentlich flogen meine Augen nur über die Zeilen, aber meine Sinne waren bei dem Sturm, der dort draußen tobte, bei den Regentropfen, die an die Scheiben prasselten. Ich lachte leise über meine Unkonzentriertheit. Aber die Geräusche der Natur lenkten mich immer ab. Ich fühlte mich so richtig wohl, war an diesem Abend noch keiner Menschenseele begegnet.

Ich hörte seine unsicheren Schritte, seinen leisen Atem, als er mein Zimmer betrat, doch ich wandte mich nicht um.

»Alex, darf ich mich zu dir setzen?« Seine Stimme war ungewöhnlich schleppend.

»Setz’ dich, Julian«, sagte ich und spürte, wie mich unbestimmter Zorn überkam.

Er trat leicht schwankend an mir vorbei und setzte sich in den Sessel zu meiner Rechten. Erst jetzt sah ich ihm ins Gesicht. Seine Augen waren angeschwollen, halb geschlossen. Er roch stark nach Alkohol. Ich schwieg. Sah ihn nur an.

Er konnte mir nicht in die Augen sehen. »Es tut mir leid, Alex«, flüsterte er. »Aber er hat mir so weh getan.«

»Brian?« fragte ich kurz angebunden.

»Ja«, schniefte Julian. »Ich schäme mich so. Und jetzt ignoriert er mich völlig.«

Ich starrte ihn an. »Du machst mich fertig, Julian. Er wollte dich nicht vögeln, na und? Ist das ein Grund, sich sinnlos zu betrinken?«

Julian schniefte wieder. Sicher war es ein Grund für ihn gewesen. Unübersehbar.

»Na los, komm hier her«, sagte ich also und ließ ihn neben mir auf dem Sessel Platz nehmen. Zögernd lehnte er den Kopf an meine Schulter, als ich den Arm um ihn schlang.

»Eigentlich sollte ich dich dafür übers Knie legen, daß du dich schon wieder hast voll-laufen lassen«, sagte ich leise und streichelte sanft über seine Wange.

»Es tut mir leid, Alex. Aber ich kann dir auch nicht versprechen, daß ich es nicht mehr tun werde.« 

»Ich weiß, mein Liebling.« 

Ich schlang den Arm fester um ihn, spürte seinen mageren Körper, seine weichen, noch nicht ausgewachsenen Knochen. Dann hob ich ihn hoch.

Sanft schob ich Julian zu meinem Bett. Er machte einige unsichere Schritte rückwärts, und so konnte ich ihn mühelos mit einem kleinen Schubs auf das weiche Bett befördern. Erstaunt sah er mich an.

Ich kniete mich über ihn, auf die Hände gestützt. Umhüllt von seinem köstlichen süßen Weinatem.

»Alex?«

Ich sah ihn von oben herab an. »Ja?«

»Warum quälst du Gabriel?«

»Hat er dir irgendetwas erzählt?«

Unwillig sah er mich an. Ich verspürte das intensive Verlangen seine Lippen mit einem zärtlichen Kuß zu verschließen.

»Möglich«, sagte er schließlich. »Und – warum tust du es?«

Ich lächelte leicht. »Ich bin ein geschlagenes Kind, Julian. Ich hab’ es gelernt – von meinem Vater. Millionen haben es von ihren Vätern gelernt.«

Julian starrte mich an.

»Geschlagene Kinder sind die besten Foltermeister.«

»Warum – um Gottes Willen – wollte ich, daß du es tust?« flüsterte Julian.

Ich fixierte ihn einen Moment lang, dann zuckte ich mit den Schultern.

»Meinst du, ich bin verrückt?«

Ich lachte. »Nein, dein Verhalten ist doch nicht zwanghaft. Solange du alles aus deinem freien Willen heraus entscheidest, ist es o.k.«

»Bist du sicher?« fragte er unsicher.

»Ja, ich denke«, antwortete ich.

»Gut.« Dann, nach einer Pause: »Hat dein Vater das alles mit dir gemacht? Alles, was du Gabriel antust?«

Ich runzelte ärgerlich die Stirn. Leise sagte ich: »Gabriel möchte das. Er bittet mich sogar darum.«

Julian sah mich erschrocken an. »Ja, ich weiß. Ich wollte dich nicht angreifen, Alex«, erklärte er schnell.

»Gut. – Ja, mein Vater hat mich gequält«, sagte ich leise. »Wahrscheinlich hat er es einfach nicht besser gewußt. Was weiß ich. Doch ich konnte meine Seele retten, indem ich ihn haßte. Ich habe ihn immer gehaßt.«

»Tust du es gern?«

Nachdenklich sah ich ihn an. Ich zögerte, dann: »Ja.«

Er nickte. Vielleicht hatte er damit gerechnet. Ich weiß es nicht. Langsam ließ ich mich neben ihm nieder. Sein fester junger Körper machte mich verrückt. Ich schob meine Hand unter seinen Pullover und streichelte sanft seine schmale Brust. Er erschauderte wohlig unter der kühlen Berührung. »Laß mich dich ein bißchen verwöhnen«, flüsterte ich ihm ins Ohr. 

Er schloß die Augen, ein leichtes Zittern durchlief seinen Körper.

Ich öffnete mit einer Hand seine Hose, zog sie ein wenig herunter. Seine spitzen Hüftknochen stachen fast durch die zarte Haut. Ich lächelte unwillkürlich.

Er war fast noch ein Kind, und nicht nur das – er war Brians Kind! Und Brian würde unheimlich wütend werden, wenn er sah, was ich tat. –Es war mir egal.

Stürmisch drückte er seine warmen Lippen auf meinen Mund. Ich ließ mir diesen heißen Kuß gern gefallen. Spürte schon seine Erregung unter meinen Händen.

Wohlig seufzend ließ er seine Beine ein wenig auseinanderfallen, um meine Liebkosungen genießen zu können.

Ich umschloß seinen festen, schlanken Schwanz mit meiner ganzen Hand. Er war wunderbar weich. Die Haut samtig, wie an keiner anderen Stelle des menschlichen Körpers.   Julian stöhnte.

Ich lächelte. Er hätte sich wohl nicht so leicht überzeugen lassen, wenn er weniger getrunken hätte. Doch das störte mich nicht. Zärtlich küßte ich seinen gespannten Körper. Küßte seine feuchten Lippen. Ließ den süßen Atem in mich hineinströmen.

Ah, es war der Himmel. Zärtlich biß ich ihm auf die Lippe – er zuckte zusammen. Ein kleiner Blutstropfen quoll aus der winzigen Wunde, und ich leckte ihn mit spitzer Zunge ab. Julians Blut war süß wie Honig, unwiderstehlich.

Er schob sich mir ein wenig entgegen, sein Atem schnell und heiß.

»Komm’ schon, mein Liebling«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

Julian stöhnte leise. Seine Hände krallten sich in die Bettdecke. Ich ließ ihn ein wenig warten. Solange, bis er langsam die Augen öffnete. Dann schenkte ich ihm ein kleines, abwartendes Lächeln.

»Bitte mach weiter«, hauchte Julian, fast unschuldig. 

Er erinnerte mich für einen kurzen Moment an Gabriel. Vertrauensvoll entblößte er seinen Hals, indem er ihn mir leicht entgegenreckte. 

Vorsichtig ritzte ich die feine Haut mit meinen Zähnen und ließ das winzige Blutrinnsal über meine Lippen laufen.

Dafür lohnte es sich zu leben! Doch die Beherrschung tat weh, schmerzte bis in mein Innerstes. Ich wandte mich wieder den Gelüsten meines zarten Bettgefährten zu. Trieb ihn langsam in den Wahnsinn. Ganz langsam, denn er sollte mir gehören. Das Stakkato seines Stöhnens jagte mir einen Schauder über den Rücken. Was für süße, kleine, gierige Geräusche. 

»Julian ... komm schon«, flüsterte ich in sein Ohr. Einen Moment lang dachte ich, er ließe sich absichtlich Zeit. Doch dafür war er noch zu jung. Er hatte einfach zuviel getrunken. Ich grinste, als ich die Anstrengung in seinem hübschen Gesicht sah.

»Oh, oh mein Gott ...«, sein Ausruf war heiser, halb erstickt. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Ich schlang meinen Arm um ihn, und er klammerte sich dankbar an mich, vergrub seinen Kopf an meinem Hals. 

Seine Nähe verlangte mir eine fast unerträgliche Selbstbeherrschung ab – aber ich hatte schon Schlimmeres ertragen. Ein Grinsen stahl sich auf meine Lippen und ließ sich nicht mehr aus meinem Gesicht vertreiben. Wenn Brian das mitbekommen hatte, würde er kochen vor Wut.



Acht

 

 

Pumped up with Valium

Could you get me some?

suede

 

 

Alex öffnete den Brief mit der für ihn üblichen Ruhe. 

Brian versuchte ihm über die Schulter zu schauen. »Und?«

Alex seufzte. »Brian, du machst mich wahnsinnig.« Er zog das feine weiße Blatt mit dem Wasserzeichen aus dem Umschlag. »Oho«, machte er leise.

»Was ist?«

Alex hielt das Blatt so gegen das elektrische Licht, daß Brian das Zeichen sehen konnte.

»Es ist unser Familienwappen.«

Brian nickte ernst. »Deine Familie scheint sehr viel Wert auf Etikette zu legen. Wahrscheinlich kennen sie unendlich viele Geschichten und Sagen, die sich um diese Familie ranken. Bist du nicht interessiert, welche Geschichten sie über den sagenumwobenen Alexander de Dahomey erzählen?«

Alex zuckte mit den Schultern und las:

 

Lieber Cousin Alex, 

wir freuen uns sehr, daß Du uns besuchten möchtest. Wir sind sehr gespannt darauf, wie sich unsere Familie in den USA entwickelt hat und was Du an Erzählungen zu unserer gemeinsamen Familiengeschichte beitragen kannst.

Ich schlage daher ein gemütliches Abendessen am nächsten Freitag vor. Wenn Dir der Termin nicht zusagt, gib uns bitte rechtzeitig Bescheid.

In fröhlicher Erwartung, 

Deine Cousine Jennifer

 

Alex lachte verhalten. »Für den amerikanischen Teil der Familie bin ich aber recht britisch.«

»Du gehst doch hin, oder?« Brian sah ihn erwartungsvoll an.

»Meinst du, ich nehme dich mit?«

Brian blitzte ihn ärgerlich an. »Ich dränge mich dir sicher nicht auf.«

Alex’ Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Glaubst du, ich hätte Lust, mich allein zu langweilen?«

»Ach Alex, es wird bestimmt sehr interessant.«

»Sicher, für einen Geschichtsfanatiker wie dich. Ich werde unglaublich achtgeben müssen, daß ich mich nicht verquatsche. Ich werde so tun müssen, als hätte ich das Haus, das Land auf dem ich meine Kindheit und meine Jugend verbracht habe, noch nie betreten.«

»Wie willst du deinen britischen Akzent erklären?« Brian öffnete die kleine Tür des Wandschranks, starrte einen Augenblick hinein, zog dann eine Flasche Sherry heraus und goß für Alex und sich etwas der goldbraunen Flüssigkeit in zwei kristallene Sherry-Gläser.

Mit einem kleinen Kopfnicken nahm Alex das Glas entgegen. »Muß ich mir noch überlegen. – Warum hast du so in den Schrank hineingestarrt?«

»Ich vermisse eine Flasche.« Brians Mund wurde schmal.

»Julian?« Alex zog die Augenbrauen hoch.

»Ich vermute«, sagte Brian kurz.

»Wo ist er jetzt?« Alex leerte das Glas in einem Zug.

»Weiß nicht. Aber Gabriel ist auch nicht da.«

 

 

Gabriel hatte Julian schon vor Stunden aus den Augen verloren. Aber er war nicht beunruhigt deswegen. Julian war mit Nick abgezogen, und Nick kannte Gabriel zu gut, als daß er es gewagt hätte, dem Jungen etwas anzutun.

Er würde ihn schon wiederfinden. Spätestens, wenn sich der Laden hier etwas geleert hatte.

Momentan war die Disco vollgestopft mit schwitzenden, herrlich duftenden, zuckenden Leibern. Gabriel sog den unvergleichlichen Geruch ein. Er war froh, daß er bereits gesättigt war, denn der Duft war betäubend.

Gabriel starrte in den dunklen Raum, der nur selten von Lichtblitzen erhellt wurde. Er konnte kaum etwas sehen. Der künstliche Nebel raubte ihm die Sicht. Er hoffte nur, daß Julian sich nicht weiter hatte zulaufen lassen. Er war schon mehr als lustig gewesen, als Gabriel und er sich von George zum Blue Continent hatten bringen lassen.

Plötzlich stand Tom neben ihm. Gabriel hatte ihn nicht kommen sehen und war daher überrascht, als er den sanften Druck auf seinem Arm spürte.

Tom beugte sich zu Gabriel hinüber, damit dieser ihn verstehen konnte. »Gabriel, du mußt unbedingt mitkommen. Es geht um Julian.« Er sah sehr besorgt aus.

»Was ist?«

Aber Tom schüttelte den Kopf. Unschlüssig starrte er in die Menschenmenge.

»Los komm, Gabriel.« Er bahnte sich seinen Weg durch den Nebel. Gabriel folgte ihm rasch. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Zielstrebig führte Tom ihn zur Herrentoilette. Dort blieb er stehen, denn ein bulliger Kerl versperrte ihm den Weg. Ärgerlich trat Tom einen Schritt zur Seite, obwohl auch er ein Bär von einem Mann war. Gabriel machte einen Schritt an seinem Freund vorbei. »Aus dem Weg«, zischte er den Riesen an. Seine Stimme klang wie das wütende Fauchen einer Katze.

Doch sein Gegenüber starrte ihn nur an, bewegte sich keinen Zentimeter. Bis Gabriels Faust nach vorn schoß und ihm krachend den Unterkiefer zertrümmerte. Mit ungläubigem Blick brach der Hüne zusammen.

Einige starrten zu ihnen herüber, doch niemand wagte, näher zu kommen.

Gabriel stieß die Tür mit dem Fuß auf und sah sich um. Als er Julian sah, gefror ihm das Blut in den Adern.

Der Junge lag zusammengekrümmt mit halb heruntergezogener Hose neben einem der schmuddeligen Waschbecken. Sein Gesicht war zerschlagen, Blut floß in kleinen Rinnsalen aus seiner Nase.

Hastig kniete Gabriel sich neben ihn. Als er Julians Kopf ein wenig anhob, sah Julian ihn aus verschleierten Augen an. Seine Pupillen waren unnatürlich geweitet.

Tom war ebenfalls niedergekniet. »Mein Gott, was haben sie ihm bloß gegeben?«

»Pillen oder Schnee«, murmelte Gabriel angespannt. Er richtete Julians Körper ein wenig auf. Der Junge war bei Bewußtsein, aber hatte offensichtlich keine Kontrolle über seinen Körper. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

»Erkennst du mich, Julian?« fragte Gabriel leise, als er sein Handy vom Gürtel zog.

Julian nickte schwach. Gabriel rief bei George an. Er möge sie beide sofort abholen. Julian sei verletzt.

Gemeinsam stellten Tom und Gabriel den zitternden Jungen auf die Beine. Gabriel zog ihn wieder an. Er kochte vor Wut. Wenn Nick dafür verantwortlich war, würde er ihn umbringen.

Tom bahnte Gabriel, der Julian mehr trug, als daß dieser lief, einen Weg durch die überfüllte Disco. 

Als sie an der frischen Luft waren, begann Julian zu kämpfen. Und es dauerte eine ganze Weile bis Tom und Gabriel ihn wieder beruhigt hatten.

George fuhr bereits mit dem Wagen vor und Gabriel bat Tom mitzukommen. Es war besser, wenn am morgigen Tag jemand bei ihm sein würde. Tom war überrascht, als er die Sorge in Gabriels Gesicht sah.

Als George in die Einfahrt zu Alex’ Villa einbog, sah Gabriel Alex und Brian bereits in der Tür stehen. Er sandte ein Stoßgebet zum Himmel, daß sie nicht ihn für den ganzen Schlamassel verantwortlich machten. Er war schon ausreichend dadurch gestraft, daß Julian sich auf seinem Schoß übergeben hatte, dachte er. Gottergeben schluckte er seinen Ekel hinunter.

Tom half Brian, seinen Sohn in sein Zimmer zu tragen. Julian war in einem erbarmungswürdigen Zustand.

Gabriel verschwand für einen Moment in seinem Zimmer, riß sich die stinkenden Klamotten vom Leib und suchte sich etwas Frisches  aus dem Kleiderschrank. Alex war ihm gefolgt. »Was ist passiert?«

Gabriel zuckte nervös mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn auch erst in diesem Zustand gefunden. Aber wahrscheinlich hat er irgendwelche Drogen genommen und ist danach übel genagelt worden. So sieht’s aus, nicht?« Gabriels Stimme klang hart.

»Warum hast du nicht auf ihn aufgepaßt?« Unverhohlener Zorn schwang in Alex’ Frage mit.

Gabriel sah ihn düster an. »Weil ich nicht für ihn verantwortlich bin«, zischte er schließlich aufgebracht. 

Alex starrte ihn an. »Aber ficken kannst du ihn?!« Er wartete nicht auf Gabriels Antwort, sondern rauschte aus dem Zimmer. Gabriel folgte ihm in einigem Abstand.

»Julian? Julian, kannst du mich hören?« Brians Stimme drang unendlich weich in sein Bewußtsein. Er schlug die Augen auf und leckte über seine aufgesprungenen Lippen. Sein Kopf dröhnte. 

»Wasser«, krächzte er leise. Tom verschwand, um Wasser aus der Küche zu holen. Gabriel stand schweigend in der Ecke.

»Wie geht es dir?« fragte Brian besorgt, während Julian versuchte zu sich zu kommen. Sein Herz schlug zu schnell, sein Atem ging rasselnd. Die Augen konnte er kaum offen halten. Die Droge verschwand langsam aus seinem Körper und ließ ihn wieder hinein.

»Scheiße«, flüsterte Julian. Plötzlich schnappte er nach Luft und starrte Brian aus aufgerissenen Augen an. 

»Sie haben, sie haben alle ...« Seine Stimme versagte und wich einem schmerzerfüllten Stöhnen. Mit einem stummen Blick bat Brian Gabriel nach draußen. Auch Tom sollte gehen, nachdem er das Wasser geholt hatte.

Julian klammerte sich an Brian. Sein Körper zog sich krampfhaft zusammen, ohne daß Julian es hätte verhindern können.

Brian hielt seinen Sohn fest im Arm. »Es ist gut, Julian. Alles ist gut.« Beruhigend strich er ihm über den Kopf. 

»Was haben sie dir bloß angetan?«

»Sie haben mich geschlagen. Ich konnte nicht anders. Ich war zu schwach«, schluchzte Julian leise. »Sie hätten mich totgeschlagen, wenn ich es nicht gemacht hätte.«

Brian zog den Jungen fest an sich. Er spürte den Schmerz seines Sohnes wie seinen eigenen.

»Und sie haben weitergemacht, bis ich nicht mehr stehen konnte«, flüsterte Julian tonlos. Schweigend streichelte Brian den verkrampften Körper des Jungen, bis dieser sich ein wenig beruhigt hatte. Dann stand er auf, ließ Wasser in die große Badewanne laufen.

Es war ihm ein Leichtes seinen Sohn aus dem Bett zu heben, wie ein kleines Kind. Vorsichtig ließ er ihn im Badezimmer herunter und begann ihn zu entkleiden. Julian schlotterte noch immer. Seine Augen waren angsterfüllt, als er sah, wie Brian ihm die Hose auszog. Zärtlich half Brian ihm in die Badewanne zu steigen.

Er bemühte sich, nicht auf die Blutspuren, nicht auf die Verletzungen zu schauen, die auf dem Körper seines Sohnes prangten, als grausame Beweisstücke der Unmenschlichkeit. Sie hatten ihn wirklich übel zugerichtet. 

Sanft redete Brian auf Julian ein, bis er bemerkte, wie Julian sich unter seinen Händen entspannte.

Gabriel war leise zu ihnen getreten. Mißtrauisch sah Julian ihn an. »Julian, ich muß wissen, wer es war. Ist Nick dabei gewesen?« Er ging neben der Badewanne leicht in die Hocke, um mit Julians Gesicht auf einer Höhe zu sein.

Julian schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte er leise. „Nick hat mir von seinem Koks angeboten. Ich habe eine Linie gezogen und dann ...“ 

Er suchte angestrengt in seinem Kopf nach Erinnerungen. »Ich weiß nicht mehr. Dann wurde ich plötzlich in die Toilette reingezogen und ...« 

Julian schluckte trocken. »Irgendwer hat mir ’ne Pille zwischen die Zähne geschoben, aber das war nicht Nick. Es waren einige ... aber Nick war es – glaub ich – nicht.« Julian sah ihn an, flehend, daß er nicht weiter erzählen mußte. Gabriel nickte. 

»Schon o.k., Julian. Ich statte Nick mal einen Besuch ab. Vielleicht weiß er wenigstens, wen ich umbringen muß.«

Ungläubig starrte Julian ihn an. Doch Gabriel verschwand – ohne einen weiteren Kommentar.

»Wird er sie umbringen?« fragte Julian unsicher.

»Wenn er sie findet, bestimmt. Aber das sollte nicht deine Sorge sein, mein Herz.« Brians Stimme war sanft und einlullend. »Hast du große Schmerzen?«

»Es ist noch auszuhalten«, antwortete Julian leise.

Brian zog Julian aus dem Wasser und trocknete ihn sanft ab. Ein kleines Blutrinnsal lief an Julians Schenkel hinunter.

Alex stand in der Tür des Badezimmers und beobachtete sie. »Wenn er innere Blutungen hat, stirbt er dir unter den Händen weg«, sagte er leise. 

Julian starrte ihn erschrocken an. Er fühlte den dumpfen, pochenden Schmerz in seinem Inneren. Schweigend stützte Brian ihn und half ihm, sich bäuchlings auf sein Bett zu legen.

Julian hatte wieder angefangen zu zittern. Er kannte den Schmerz, der auf ihn zukam, hatte ihn bereits einmal gespürt und gehofft, ihn nie wieder ertragen zu müssen. Verzweifelt krallte er seine Finger in das Kopfkissen.

Alex hatte sich mittlerweile eine kleine Wunde am Handgelenk zugefügt, aus der sein träges dunkles Blut floß.

»Entspann dich, Julian. Es wird die Hölle sein«, sagte er leise.

Brian ging ans Fußende des Bettes und spreizte die Beine seines Sohnes leicht. Er wußte, daß Julian anfangen würde, um sich zu treten, wenn er seine Füße nicht festhielt.

Stumm warf er Alex einen Blick zu. Alex trat näher an Julian heran und ließ sein Blut in Julians dunkles Tal tropfen. Das Blut verteilte sich zäh, aber es fand seinen Weg. Julian schrie heiser auf. Es war, als zerfräße ihn eine Säure von innen. Er hustete erschöpft und begann dann erneut zu schreien. Mit einer Hand drückte Alex schließlich seinen Kopf in das weiche Kissen und erstickte den Schrei.

Brian hatte alle Mühe, die Beine seines Sohnes ruhig zu halten. Es mußte wirklich eine höllische Qual für ihn sein.

Als es vorbei war, keuchte Julian wie nach einem Dauerlauf. Schweiß bedeckte seinen schlanken Körper, doch der zermürbende Schmerz in seinem Inneren war weg. Vorsichtig setzte er sich auf.

Alex saß bei ihm. Schaute ihn nachdenklich an. »Wie geht es dir jetzt?« fragte er nach einer Weile des Schweigens.

»Die Schmerzen sind weg, aber ich fühle mich fürchterlich«, sagte Julian leise.

»Das liegt möglicherweise an den Drogen, die du konsumiert hast.«

Julian sah ihn unsicher an. Was kam jetzt?

»Ich will dein Problem wissen, Julian. Du bist zu jung, um derart fahrlässig mit deinem Körper umzugehen.«

Julians Lippen verzogen sich zu einem grotesken Grinsen. »Ich habe sicher mehr, als ein Problem. Ich habe meine Mutter verloren und einen Vater gefunden, in den ich mich verliebt habe. Aber Brian will nicht mit mir ins Bett – er will mein Blut.« 

Julian kam ins Stocken. »Und ... ich weiß noch nicht besonders lange, daß ich Männer ... anziehender finde als Frauen. Und ... Gabriel kann mich ... benutzen, wie eine Hure. Ich bin ihm völlig ausgeliefert.«

Er schluckte wieder. »Ich mußte jetzt einfach auf einmal erwachsen werden. Es ist ... alles zuviel.« Julian blinzelte die Tränen aus seinen Augen.

»Ich möchte dir mal was sagen, Julian. Du bist doch ein intelligentes Wesen – daher verlange ich von dir, daß du dich deiner Realität stellst. Wenn du deine Wahrnehmung mit Alkohol oder sonst irgendwelchen Drogen einnebelst, siehst du nichts mehr. Dann kannst du dein Leben gleich auf den Müll werfen. – Du willst also Brian in deinem Bett? Dann hol ihn dir ins Bett. – Und wenn du merkst, daß du keine Chance hast, dann denk dir ein anderes Ziel aus. Weißt du, du mußt dir nehmen, was du willst. Aber wenn du weiterhin in deiner Passivität steckenbleibst, wirst du immer nur genommen werden.«

Julian zuckte zusammen, als hätte Alex ihn geschlagen. »Du bist hart und gemein, Alex«, flüsterte er traurig.

Aber Alex lächelte ihn an. »Nein. Und das weißt du auch. Ich bitte dich nur darum, daß du die Finger von den Drogen läßt. Ich habe keine Lust, meine Familie mit einem weiteren Selbstmordopfer zu erweitern, o.k.?«

Julian nickte betreten. Er fühlte sich hundeelend. Und er wußte, daß Alex recht hatte und daß Alex es gut mit ihm meinte. Er legte sich wieder hin und schloß die Augen.

»Tom wird den ganzen Tag hier sein, Julian. – Er wird aufpassen, daß du keinen Unsinn machst«, sagte Alex leise. »Ruh’ dich aus.«

Julian spürte die weichen, kalten Lippen auf seiner Stirn. Rasch schlang er die Arme um Alex, der überrascht inne hielt.

»Danke Alex.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Ist schon gut«, sagte Alex sanft. Dann verließ er den Jungen, der sich erschöpft dem Schlaf hingab.

Leise betrat Alex den Salon. Er hatte schon auf dem Flur gehört, daß Brian und Gabriel sich anfauchten. Er sah, wie Brian blitzschnell ausholte und Gabriel eine schallende Ohrfeige verpaßte. Gabriels Kopf flog nach hinten, aber er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle und startete zum Gegenangriff. Mit blitzenden Augen sprang er Brian an und riß ihn mit sich zu Boden. Es kam zu einem wilden Gerangel auf dem Fußboden. 

Bis Alex’ Stimme dunkel den Raum durchteilte. »Auseinander. Was soll das hier?«

Gabriels Kopf fuhr heftig herum. Auch Brian schien erschrocken. Sich ein wenig verlegen räuspernd stand er auf.

Gabriel sprang hektisch auf seine Füße. Er warf Brian einen schwarzen Blick zu. »Brian gibt mir die Schuld an dem, was Julian passiert ist«, erklärte er schließlich wütend.

»Du bist auch Schuld«, fauchte Brian. »Du hättest auf ihn aufpassen müssen – wenn du ihn schon mitschleppst.«

Alex starrte sie an. »Was bringt es euch, wenn ihr euch gegenseitig Vorwürfe macht? Damit macht ihr es nicht rückgängig. Ich kann deinen Ärger verstehen, Brian. Aber du kannst Gabriel nicht die Schuld geben. Julian ist sehr reif für sein Alter, er ist kein Kind mehr. Er ist zur Zeit in einer Phase, in der er viele Dinge einfach ausprobiert. Und er hat einen ganzen Rucksack voller Probleme.«

»Aber deswegen kann man ihn ja nicht einsperren oder an die Leine nehmen«, warf Gabriel hitzig ein.

»Korrekt«, sagte Alex. »Aber ein Auge auf ihn werfen, würde ja schon ausreichen.«

»Ja«, sagte Brian eisig. »Und ihn nicht mit Leuten abziehen lassen, die ihn an dubiose Typen verschachern.«

Alex runzelte die Stirn.

»Nick hat bereits dafür bezahlt«, antwortete Gabriel. »Aber woher sollte ich wissen, daß er so etwas vorhat?«

»Schluß jetzt, o.k.?« Alex beendete die Zankerei energisch. Und Brian schluckte die letzte Erwiderung hinunter.

                

 

Julian erschien am nächsten Morgen mit gesenktem Blick und steifen Gliedern am Frühstückstisch. Er war einerseits froh, daß Tom dort saß, andererseits war es ihm auch wahnsinnig unangenehm. Schließlich hatte Tom ihn am letzten Abend unter dem Waschbecken liegen sehen, halbnackt, gedemütigt und nicht gerade bei klarem Verstand.

»Hallo Julian«, begrüßte Tom ihn freundlich. »Wie geht’s dir?«

Julian warf ihm einen schwarzen Blick zu. »Grauenhaft«, sagte er schließlich rauh. Sein Schädel pochte dröhnend.

»Du warst ganz schön zu gestern.« Tom musterte ihn neugierig. 

»Willst du mir einen Vortrag über die Gefahr von Drogen halten?« Julian klang aggressiver, als er es eigentlich beabsichtigt hatte. Als er Toms erstauntes Gesicht sah, fügte er beherrschter hinzu: »Das hat Alex in der letzten Nacht schon getan.«

Tom zuckte mit den Schultern. »Weißt du, wenn das, was sie dir angetan haben, nicht schon schlimm genug wäre, könnte ich wetten, daß das noch ein Nachspiel hat.«

»Wie meinst du das?« fragte Julian und goß sich einen Kaffee ein.

Tom beobachtete ihn. »Alex und Brian waren unheimlich wütend. Brian noch extremer als Alex. Er hat sich derbe mit Gabriel gezofft, weil er nicht auf dich aufgepaßt hat.«

»Ich bin doch kein kleines Kind mehr«, entgegnete Julian gereizt.

»Aber das hätte nicht passieren müssen. Weißt du eigentlich, daß Nick Geld dafür bekommen hat? Er hat dich verkauft.«

Julian starrte Tom an. »Ist das wahr?«

Der nickte. »Warum sollte ich dich anlügen?«

»Dieses Schwein«, flüsterte Julian tonlos. »Wenn ich den das nächste Mal sehe...«

»Das wird wohl nur noch auf seiner Beerdigung möglich sein, Julian.« Tom biß herzhaft in sein Brötchen. Als er sah, daß Julian ihn fragen wollte, winkte er mit der Hand ab. »Ich werd’ dir nicht mehr darüber erzählen. Ich will nichts damit zu tun haben.«

Schweigend sah Julian ihn an.

Tom kaute zu Ende, überlegte einen Moment, dann fragte er: »Wieviel hast du mitgekriegt von dem, was sie mit dir gemacht haben?«

Julian schluckte hart. »Ich wünschte, weniger.«

Tom nickte. »Brauchst du Stoff?«

Julian starrte ihn an. »Nein, quatsch. Ich habe das noch nie vorher gemacht.«

»O.k., gut. Reg’ dich ab. Du solltest dich auf jeden Fall davon fernhalten.«

»Werd ich sicherlich. Oder meinst du, ich wollte Ärger mit Alex?«

Tom lachte leise. »Nein, bestimmt nicht. – Du magst ihn sehr, nicht wahr?«

Julian runzelte die Stirn. Was war das, was er für Alex empfand? »Ich glaub schon. Ich mag eigentlich jeden hier in diesem Haus. Na, bis auf Berkeley. Den finde ich totenlangweilig. Ich weiß gar nicht, wie Alex was mit dem haben kann.«

»Hat er denn?« fragte Tom überrascht.

»Hatte er zumindest«, nuschelte Julian mit vollem Mund und überlegte, ob er jetzt zuviel gesagt hatte.

»René hat sehr schöne Augen«, sagte Tom nachdenklich. »Hellblau mit einem dunklen Rand um die Regenbogenhaut.« Er sah Julian an, dann lachte er wieder. »Aber ansonsten ist er wirklich langweilig. – So’n typischer Jurist halt.«

»Ja, das stimmt. Aber offensichtlich loyal.«

Dann schwiegen sie beide eine Zeitlang. Julian kaute langsam und bedächtig. Sah hinaus und erkannte, daß sich schon einige Blätter an den Bäumen verfärbt hatten. Der Herbst würde ihn überrumpeln, und es gab noch so vieles, was er tun mußte. Aufmerksam lauschte er dem dumpfen Schmerz in seinem Inneren. War es seine Seele, die schmerzte?

Schließlich brach Tom das Schweigen. »Es geht mich zwar nichts an, aber hast du vor, mit deinem Vater ins Bett zu gehen?«

Vor Schreck verschluckte Julian sich an einem Brötchen-Krümel. Der nachfolgende Hustenanfall ließ ihn puterrot werden. Tränen standen ihm in den Augen.

Tom klopfte ihm kräftig auf den Rücken, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.

»Entschuldige bitte. Wenn ich gewußt hätte, daß meine Frage dich so aus der Fassung bringt, hätte ich sie mir natürlich verkniffen.«

Julian wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und preßte die Lippen zusammen. »Wie kommst du darauf?« fragte er schließlich.

»Gabriel hat es mir erzählt«, antwortete Tom schlicht. »Also stimmt es?«

»Und wenn?« wollte Julian wissen.

Tom sah ihn scharf an. »Wenn, würde ich sagen, ist es Inzest.«

»Und das ist verboten, nicht wahr?«

»Ja, natürlich. Es ist pervers, und ich kann mir nicht vorstellen, daß du das wirklich möchtest.«

Julian lachte bitter. »Es gibt genug Leute, die würden schon dich auf dem Scheiterhaufen verbrennen, wenn sie sähen, was du mit Gabriel machst ... mit einem Blutsauger, einem Vampir!«

»Du meinst also, du bist jetzt schon ganz schön abgeklärt, was?« Tom klang gereizt.

»Tom, bitte. Ich habe keine Lust, mich mit dir zu streiten. Fakt ist doch, daß ich Brian erst jetzt kennengelernt habe und – na, es ist halt etwas anderes.«

»Na, wenn du meinst«, sagte Tom verkniffen.

Julian seufzte. »Bitte Tom. Laß uns einfach das Thema wechseln.«

Tom zuckte mit den Schultern. »Na gut. Ich will mich hier auch nicht als Moralapostel aufspielen.«

»Danke.«

 

 



Alex und Brian fuhren mit einem schneidigen Mercedes Roadster vor. Ein wehmütiges Gefühl machte sich in Alex breit, als er das Land seiner Familie betrat, nach so langer Zeit endlich wieder einen Fuß auf die alte Erde setzte. Er sog die Luft tief in seine Lunge und ließ die Erinnerungen über sich hinwegschwappen.

Brian betrachtete das große Wohnhaus und die vielen Nebengebäude mit unverhohlenem Interesse. Alex war sicher, daß Brian sich ihn als Hausherren dieses Gutes vorstellte. Aber daran war Alex nicht interessiert.

Gemeinsam betraten sie den gepflasterten Weg zum imposanten Tor des Hauses. Es war riesig, erinnerte mehr an die Flügeltüren einer Kirche, als an den Eingang eines bewohnten Hauses. Noch bevor sie den vergoldeten Türklopfer betätigen konnten, öffnete sich das Tor ohne jegliches Geräusch. Ein rundes, freundliches Gesicht sah ihnen entgegen, graue Augen fixierten sie neugierig.

»Mr. Dahomey?«

Alex nickte.

»Bitte kommen Sie herein. Sie werden bereits erwartet.«

Die Tür öffnete sich vollends, und der höfliche Hausdiener ließ sie eintreten. Brian sah sich ausgiebig um. Er liebte alte Häuser, ihren Geruch, die Atmosphäre. Dieses Gut erinnerte ihn sehr an die Jagdschlößchen sehr reicher Ritter. Es war zwar der einzige Besitz von Alexanders Familie gewesen, doch war ersichtlich, daß sie ganz arm nicht gewesen sein konnten.

Sie wurden in eines der großen Zimmer geführt, das offensichtlich als Speisezimmer genutzt wurde. Alex’ Blick fiel auf die reich gedeckte Tafel.

Aus dem Schatten trat eine hübsche, ein wenig mollige Frau, die ihre langen blonden Haare zu einer aufwendigen Frisur hochgesteckt hatte.

»Alexander? Ich bin Jennifer. Es freut mich, daß du gekommen bist.«

Alex nahm ihre zarte Hand und hauchte einen kühlen Kuß darauf. »Es freut mich auch ganz außerordentlich. – Darf ich dir meinen Begleiter, Brian Dupont, vorstellen?«

Jennifer löste ihren faszinierten Blick von Alex und gab Brian die Hand. »Angenehm, ich bin Jennifer de Dahomey.« Als sie Alex’ erstaunten Blick sah, fügte sie hinzu: »Es gab zwar einige Auseinandersetzungen, aber ich konnte meinen Mann überzeugen, daß dieses wunderbare Schlößchen immer den gleichen Namen behalten sollte.« Sie lächelte. »Ich muß gestehen, ich bin etwas verwirrt«, gestand sie dann.

»Aus welchem Grund?« fragte Alex.

»Nun, ja. Am besten, ich zeig es euch beiden gleich einmal.« Rasch verließ sie den Raum mit der herrlich gedeckten Tafel und führte Alex und Brian in einen kleinen Raum, der jetzt zu einem Arbeitszimmer umgestaltet worden war. Und da sah Alex auch schon den Grund ihrer Verwirrung: Ein großes, prächtiges Ölgemälde hing an der rechten Wand über einem kostbaren dunkelbraunen Ledersofa. Das Gemälde zeigte ihn, Alex. Gut sah er aus, in Goldbrokat gekleidet. Die schwarzen Haare zu einem dicken Zopf zurückgebunden, ein dunkles Lächeln umspielte seine Lippen.

Er hatte ganz vergessen, daß Maude dieses Gemälde hatte anfertigen lassen. Oh, und wie zornig er damals gewesen war. Er selbst spürte die Stimmung, die das Bild ausstrahlte wie einen mächtigen Druck in seiner Brust. Er hatte den Maler getötet, kurz nachdem dieser das Kunstwerk vollendet hatte. Der Mann war unglaublich begabt gewesen. Er hatte selbst Alex’ Wesen in diesem Bild eingefangen, aber er hatte Alex genervt. Das war sein tödlicher Fehler gewesen.

Alex lachte leise. »Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend«, hörte er sich selbst sagen.

Jennifer starrte ihn an, dann das Gemälde. »Ja, unglaublich. Nicht nur, daß du den selben Namen trägst – du siehst aus, als wärest du ihm aus dem Gesicht geschnitten.«

Brian schluckte trocken. Das Bild war magisch. Es offenbarte ihm für einen kurzen Augenblick einen Blick in Alex’ dunkle Seele. Das erstarrte Lächeln ließ ihn erschaudern.

Ein stattlicher Mann trat ein und riß Brian aus der unheilvollen Betrachtung des Bildes.

»Ah, ich sehe, du hast unsere Gäste gleich überrumpelt«, lachte er polternd und gab erst Alex, dann Brian die Hand. Sein Name war Adam Webster, nicht adelig,  wie er lachend einwarf. Er warf einen kurzen Blick auf das Gemälde, vor dem Alex nun stand und sagte: »Ich denke, ich muß nicht fragen, wer der Cousin meiner Frau ist.«

Alex lächelte höflich. Er stellte Brian vor und bemerkte ein zierliches Mädchen, das sich hinter dem massigen Rücken seines Vaters versteckte.

Als sie sah, daß Alex sie entdeckt hatte, trat sie mutig hervor. Sie war sehr schmal, mit dunklen Augen und fast schwarzem Haar. Und sie hatte Maudes ernsten, fast melancholischen Gesichtsausdruck. Das Mädchen mochte elf, zwölf Jahre vielleicht sein. Und doch hatte Alex den Eindruck, daß sie ihn durchschaute. Durchdringend sah sie ihn an.

»Und wer bist du, Prinzessin?« fragte er sanft.

»Jessica«, antwortete sie mit leiser, aber fester Stimme. »Bist du Alex?«

Alex nickte. 

»Du siehst genau so aus wie der Mann auf dem Bild.«

Alex lachte. »Ich weiß. Wir haben schon darüber gesprochen.«

Jennifer warf ihrem Mann einen verlegenen Blick zu. »Adam hat recht. Wir haben noch den ganzen Abend Zeit, uns über unsere Familie zu unterhalten. Ein absolut faszinierendes Thema, wie ich finde. Aber wir sollten zuerst etwas essen.«

»Ein Wein, liebe Jennifer, wäre ganz hervorragend. Ich habe eben schon die herrlich gedeckte Tafel bewundert, aber ich muß gestehen, daß Brian und ich soeben von einem Geschäftsessen kommen. Und ich für meinen Teil bekomme keinen Bissen mehr herunter.«

Enttäuscht sah sie ihn an.

»Ich weiß, ich hätte dir Bescheid sagen sollen«, versuchte Alex die Situation zu retten. »Aber ich wußte selbst nicht, daß diese Besprechung mit einem Abendessen enden sollte – und es war eine wirklich wichtige Angelegenheit. – Ich hoffe, du verzeihst mir.«

Jennifers Miene hellte sich wieder auf. »Ja, selbstverständlich.« Dann lachte sie leise. »Adam wird deinen Teil sicher nicht verderben lassen.«

Adam warf ihr einen strengen Blick zu, aber das Lächeln in seinen kleinen Augen verriet ihn. 

Sie aßen gemeinsam zu Abend, mit Ausnahme von Brian und Alex, die sich an ihren Gläsern festhielten. Mehrmals verschluckte sich Brian an dem kostbaren Wein, wenn Jennifer auf die verblüffende Ähnlichkeit zwischen Alex und dem Alexander auf dem Ölgemälde zu sprechen kam. Aber Alex ließ sich nichts anmerken. Er spielte seine Rolle mit Bravour.

Nach dem Essen stieß Jessica Alex sanft an. Sie wollte ihm so gern die Pferde zeigen. Er interessierte sich doch für Pferde?

»Jessica, du drängst dich auf«, schalt ihre Mutter sie. Doch Alex stand bereitwillig auf. »Natürlich interessiere ich mich für Pferde. Ich liebe sie.«

Jessica lief voran in die dunklen Stallungen und machte Licht. Einige Pferde stießen ein freundliches Begrüßungswiehern aus, als sie Jessica erkannten. Alex war ihr rasch gefolgt. Jessicas Eltern und Brian ließen sich mehr Zeit.

»Das ist meiner«, sagte sie stolz und winkte Alex an die letzte Box. Ein zierlicher Schimmelwallach stand darin und schnaubte Jessica freundlich entgegen. Alex betrachtete fasziniert den trockenen Kopf des Arabers. Die kleinen geschwungenen Ohren und die intelligenten Augen. Ein wunderschönes Tier.

»Sie wollte ihn unbedingt haben. Ich weiß gar nicht, was sie ausgerechnet an diesem Pferd gefressen hat. Er läßt sich kaum reiten.« Adams tiefe Stimme riß ihn aus seiner Betrachtung. »Vor zwei Jahren sah sie ihn auf dem Hof unserer Bekannten, die Pferde züchten. Ich wollte eigentlich ein Pony kaufen, denn Jessica ist ja sehr zierlich. Aber sie sah diesen Schimmel, und ich konnte sie nicht mehr umstimmen.« Er lachte dröhnend. »Ich habe ihn für einen Spottpreis erworben, denn auf dem Hof unserer Bekannten kam niemand mit ihm klar.«

Alex warf einen Blick in die tiefen dunklen Augen des Pferdes und erkannte den Schmerz und das Leid in der Seele des Tieres, als hätte er in sein eigenes Inneres geschaut. Er schluckte erschrocken. »Er ist sehr intelligent, nicht wahr, Jessica?«

Das Mädchen nickte glücklich.

»Paß gut auf ihn auf, Prinzessin. Er ist ein wertvoller Schatz«, fügte er leise hinzu.

Jessica sah ihn aus großen Augen an.

»Setz ihr nicht noch einen Floh ins Ohr, Alexander. Sie vermenschlicht das Tier sowieso schon.«

Alex schenkte ihm ein mildes Lächeln. »Die einzige richtige Behandlung für ein so prächtiges Tier. – Wie heißt er?«

»Mashour«, flüsterte Jessica.

Adam runzelte die Stirn. Dann sah er Brian und seine Frau Jennifer in die Stallgasse treten und ging ihnen entgegen. »Ich laß euch zwei Hübschen mal allein«, sagte er fröhlich, wahrscheinlich froh weiteren Lobpreisungen, die Mashour betrafen, zu entgehen.

Jessica sah ihn lange an. »Hast du mit Mashour gesprochen?« fragte sie dann leise und sah ihn durchdringend an.

»Wie kommst du darauf?« fragte  Alex erstaunt zurück.

»Es sah so aus. Mein Dad hat es auch gesehen, deswegen ist er gegangen. Er fürchtet sich vor Menschen, die so sind wie du.«

»Wie bin ich denn?« fragte Alex angespannt und ging neben Jessica in die Hocke. Mashour beobachtete sie aufmerksam.

Jessica starrte ihn an. Erkannte sie sich in Alex’ feinen Gesichtszügen? »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Entweder ein Schutzengel oder...« Sie sah ihn an, musterte ihn geradezu. »Oder etwas Böses.«

Alex schenkte ihr ein dunkles Lächeln.

»Du bist der Mann auf dem Bild, nicht wahr?« Ihr Flüstern erstarb fast. Wurde übertönt vom eifrigen Schnauben der Pferde, von breiten Zähnen, die genüßlich grünes, duftendes Heu zermalmten.

Alex nickte knapp. Warum sollte er sie belügen? »Das ist ein Geheimnis, Prinzessin. Niemand darf es wissen. Und wenn du es schaffst, das Geheimnis zu bewahren, dann werde ich dein Schutzengel.«

Jessica nickte heftig. »Ich schwöre, daß ich es niemandem erzählen werde.«

Alex streckte seine Hand aus, nahm die winzige Kinderhand in die seine und umschloß sie fest. Jessica sah ihn mit großen Augen an. Sie spürte die Kälte seiner Hand, aber seine Augen waren warm.

Hand in Hand gingen sie zu den anderen. Adam beäugte sie ein wenig mißtrauisch. Daß seine sonst so verschlossene Tochter einem Fremden so viel Vertrauen entgegenbrachte, verunsicherte ihn.

»Na? Weißt du jetzt alles über das Wunderpferd, Alexander?« witzelte er betont fröhlich. 

Alex lachte ihn an. »Ja, natürlich.« Er spürte, wie sich Jessicas Hand fester um die seine schloß.

Brian starrte ihn an. Was hatte er dem Mädchen erzählt?

»Laßt uns wieder ’reingehen«, bat Jennifer. »Mir ist es zu kalt hier draußen.«

Adam schlang den Arm um seine mollige Frau und ließ Brian, Alex und Jessica den Vortritt. Gemeinsam gingen sie zurück ins Wohnhaus.

»Mich würde wirklich interessieren, ob du etwas weißt über unseren mysteriösen Vorfahren Alexander, dem du so ähnlich siehst«, sagte Jennifer und schenkte ihren Gästen einen edlen Rotwein aus einer Glaskaraffe ein.

Alex streckte sich auf dem Sessel. »Wie kommst du darauf, daß er besonders mysteriös war?«

Jennifer lachte. »Na, es gibt einige Aufzeichnungen seiner Schwester Maude, die ja statt seiner das Erbe angetreten hat. Ich finde es schon eigenartig, daß er dieses Schlößchen nicht haben wollte. Und sie schreibt ganz absonderliche Dinge über ihren lieben Bruder Alexander, den sie sehr gemocht haben muß.«

Alex schluckte hart, dann sagte er: »Magst du mir von den Aufzeichnungen erzählen, Jennifer? – Ich würde sie auch gern selbst sehen, aber ich nehme an, das Papier aus dieser Zeit ist schon stark angegriffen.« Er erinnerte sich an einige seiner alten Bücher, die er in seiner Bibliothek aufbewahrte.

»Ja«, gab Jennifer ihm recht. »Das stimmt, leider. – Aber ich erzähl es dir auch gern. Ich hoffe, es langweilt Sie nicht zu sehr, Brian.«

»Nein, bestimmt nicht«, sagte Brian lächelnd.

»Adam, bringst du Jessica wohl ins Bett?«

Jessica warf ihrer Mutter einen schwarzen Blick zu, der Brian an Alex erinnerte, wenn dieser wütend war. Alex sah sie liebevoll an. »Geh schon ins Bett, Prinzessin. Wir sehen uns ja noch öfter.«

Widerwillig ließ sie sich von ihrem Vater aus dem Zimmer begleiten. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Versprich es«, bat sie. Ein strafender Blick ihrer Mutter traf sie.

»Ich verspreche es«, sagte Alex feierlich.

»Entschuldige Alex«, sagte Jennifer. »Ich weiß gar nicht, was heute in sie gefahren ist. Sie ist sonst so schüchtern und zurückhaltend.«

»Das macht doch gar nichts. Im Gegenteil, ich fühle mich geehrt, daß sie so viel Vertrauen zu mir hat.« Alex schenkte Jennifer ein strahlendes Lächeln.

»Da bin ich froh, daß sie dir nicht zu aufdringlich erscheint«, sagte Jennifer erleichtert. »So, du wolltest also wissen, was Maude, unsere Vorfahrin, über ihren Bruder Alexander geschrieben hat. Hast du dich schon früher für unsere Familiengeschichte interessiert?«

»Ja, ein bißchen. Vielleicht kann ich ja auch noch einige Anekdoten dazu beisteuern. Ich bin jetzt erst einmal gespannt auf deine Geschichte.«

Brian warf Alex einen prüfenden Blick zu. Aber dieser war ganz entspannt, lehnte lässig in seinem Sessel, die Beine großzügig, männlich, übereinandergeschlagen.

»Ja, ich weiß noch gar nicht, wo ich anfangen soll«, begann Jennifer und ihre Stimme kiekste ein wenig. Überrascht sah Brian zu ihr hinüber.

»Sie begann zu schreiben im Jahre 1611, da muß sie...«

»24 Jahre alt gewesen sein. Und sie war noch nicht verheiratet, was sehr ungewöhnlich war für ein Mädchen in dieser Zeit«, vervollständigte Alex lächelnd.

Jennifer strahlte ihn an. »Ja, das stimmt. Sie schrieb über Veränderungen in ihrem Leben, denn sie wußte Dinge, die sonst keiner ahnte. Die Beziehung ihres lieben Bruders Alexander zu seiner Halbschwester Marian gehörte wohl dazu. Und die heftige Auseinandersetzung Alexanders mit seinem Vater, woraufhin Alexander das Haus verließ, um nach London zu ziehen. Aber Marian war bereits schwanger, von ihrem eigenen Bruder.« Jennifer klang entrüstet, aber zugleich auch fasziniert. »Der Junge kam zur Welt, und er muß sehr viel Ähnlichkeit mit Alexander gehabt haben. Sie schreibt, sie habe ihn geliebt wie ihren eigenen Sohn. Und er habe ihre Zuneigung gebraucht, denn Marian war ihm zwar eine gute Mutter, doch sie sei nicht reif für eine derartige Belastung gewesen.«

Alex’ Augen füllten sich mit Tränen. Als er es bemerkte, täuschte er einen Hustenanfall vor und blinzelte die Tränen weg. Brian starrte ihn an.

»Alexander ließ sich mehrere Jahre nicht auf diesem Anwesen blicken. Seine Mutter starb in dieser traurigen Zeit, und Maude übernahm die Haushaltsführung. Der kleine Junge entwickelte sich prächtig, bis das Unfaßbare passierte: Er brach sich bei einem unglücklichen Sturz vom Pferd das Genick. Alle waren zutiefst schockiert, wie ich Maudes Sätzen entnehmen konnte. Marian kam aus ihrer Seelenpein nicht mehr heraus und versuchte sich umzubringen. Doch plötzlich war Alexander wieder da, und als hätte er einen heilsamen Einfluß auf seine Schwester, als hätte er ihr ein Zaubermittel verabreicht, erwachte Marian aus ihrer tiefen Bewußtlosigkeit. Sie ging mit Alexander nach London. Es sei auch das Beste gewesen, schreibt Maude. Sie sollte aus dieser Umgebung heraus, mal etwas anderes sehen.« Jennifer seufzte und schenkte ihren Besuchern Wein nach.

»Sie ist nie wieder auf dieses Anwesen zurückgekehrt. Sie schrieb einige Briefe an Maude, doch ihre Briefe müssen verbittert und unglücklich gewesen sein. Schließlich erfuhr Maude von Alexander, daß Marian mit einem sehr reichen Mann nach Amerika ausgewandert war. Und auch er wollte sich in Amerika niederlassen. Er übertrug ihr das volle Erbrecht. Und das war auch notwendig, denn ein Mitglied der Familie nach dem anderen war von einem unerklärlichen Fieber dahingerafft worden, das mit Halluzinationen einherging. Der erste, der starb, war Maudes und Alexanders Vater, danach starben alle Brüder. Und nachdem nur noch Alexander lebte, war er der rechtmäßige Erbe dieses Anwesens. Aber offensichtlich hatte er kein Interesse daran. Er war wohl mehr ein Hallodri, obwohl er nie in Geldproblemen zu sein schien. Maude schrieb, daß er niemals um Geld bat.«

»Vielleicht hätte er auch keines bekommen«, mutmaßte Alexander. »Maude heiratete William de Oaksley – und den konnte Alexander nicht ausstehen. Hat sie nichts davon geschrieben? Es heißt, Oaksley habe sich an Alexander vergriffen, als dieser noch sehr jung war.«

»Nein, davon steht nichts in ihren Briefen«, sagte Jennifer erstaunt. »Sicher, William de Oaksley war ein häufiger Gast Maudes und Alexanders Vater. Das ist bekannt.«

»Aber niemand wußte von seiner Vorliebe für Knaben?«

»Nein, davon steht nirgends etwas geschrieben. Woher weißt du es?« 

»Ich habe natürlich auch etwas Ahnenforschung betrieben. Und diese Geschichte ist absolut wahr. Ich schwöre es, liebe Jennifer.«

Jennifer seufzte theatralisch. »Das wird ja immer wilder. Dann ist Alexander als Kind mißbraucht worden?«

»Damals sah man solche Sachen nicht so eng. Viele Adelige hielten sich sogenannte Lustknaben«, warf Brian ein. »Und selbst, wenn es bekannt war, dann hatte der alte Dahomey sicher kein Interesse an einem kleinen Krieg gegen seinen Nachbarn. Und Alexander soll ja auch nicht gerade sein Lieblingskind gewesen sein.«

»Na, vielleicht erklären diese ganzen Umstände die unglückliche Liebe zu seiner Schwester.«

»Sie war nur seine Halbschwester. Ihre Mutter war eine Dienstmagd, die von mei... ähm – de Dahomey geschwängert wurde.«

Brian warf Alex einen scharfen Blick zu. Er durfte sich auf gar keinen Fall zu sehr in die Geschichte hineinsteigern.

»Ja, das ist mir bekannt.« Jennifer sah ihn nachdenklich an. »Was meinst du – war Alexander ein liebenswerter Mensch? Ich meine, er sah unglaublich gut aus, aber auf dem Gemälde hat er so eine – ich weiß nicht genau... eine teuflische Ausstrahlung. Findest du nicht auch?«

Alex schaute sie einen Moment an, dann lachte er. »Nein, ich habe das nicht so empfunden. Ich glaube, er war ein ganz netter Kerl, der aufgrund einiger seltsamer Umstände dieses Leben geführt hat.«

»Also, nach allem, was ich so über Alexander weiß, kann ich mich Alex’ Meinung nur anschließen«, sagte Brian und verkniff sich ein Lachen.

»Aber wenn er so ein netter Kerl war, warum hat er seine Schwester Maude zum Beispiel nur nach Einbruch der Dunkelheit besucht?« fragte Jennifer und runzelte die Stirn. »Es scheint doch so, als hätte er etwas zu verbergen gehabt. – Und diese merkwürdige Wunderheilung seiner Schwester Marian. Also ich glaube, da steckt noch ein ganz anderes Geheimnis hinter.«

»Gibt es denn in diesem Haus keine anderen Aufzeichnungen, als die von Maude?« fragte Alex.

Jennifer schüttelte den Kopf. »Erst sehr viel später fingen unsere Vorfahren an, Tagebuch zu führen und da war Alexander de Dahomey kein Gesprächsthema mehr.« Jennifer lachte. »Nur noch als Verwandter in den USA.« Wieder runzelte sie ihre Stirn. »Haben alle deiner männlichen Vorfahren Alexander geheißen?«

»Ja, das sieht fast so aus«, antwortete Alex ruhig. »Merkwürdig, nicht wahr?«

»Ja, allerdings. Aber bestimmt nicht die einzige Merkwürdigkeit in dieser Familie.«



Auf dem Heimweg begann Brian plötzlich zu lachen. Ich starrte ihn an. »Das war ja einige Male haarscharf«, rief er fröhlich. »Aber du hast dich unheimlich gut gehalten.«

Ich lächelte. »Yes, sir. Aber nicht so gut, als daß ich sie zu mir einladen wollte.«

»Meinst du nicht, daß sie es als Unhöflichkeit betrachtet?« fragte Brian und strich sich mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht.

»Möglich ist das. Aber in meinem Haus gibt es zu viele Dinge, die Jennifer neugierig machen könnten. Kann ich nicht riskieren.«

»Aber die Kleine, Jessica, die wirst du einladen?« Brian sah mich scharf an.

Ich lachte leise. »Was denkst du bloß von mir?«

»Ich denke nichts, ich habe dich beobachtet. Sie ist dir so ähnlich – kann mir nicht vorstellen, daß du sie jetzt einfach vergißt. Außerdem hast du ihr versprochen, daß ihr euch wiederseht.«

»Ja«, sagte ich lang. »Aber ich dachte eigentlich, daß ich sie dort noch einmal besuche. Vielleicht nehme ich dann Julian mit. Er hat vielleicht Interesse an so einer kleinen Schloßbesichtigung?«

Brian fixierte mich mißtrauisch von der Seite. »Du Lügner, du hast etwas ganz anderes in deinem verdorbenen Schädel.«

Ich lachte wieder. »Die Kleine ist wundervoll, nicht wahr? Ich wette, sie kann Dinge, die normale Menschen nicht können.«

»Du meinst, sie hat übersinnliche Fähigkeiten?« fragte Brian erstaunt.

»Na, zumindest wußte sie sofort, daß ich kein Mensch bin. Sie scheint diesen zusätzlichen Sinn für alles Nichtmenschliche zu haben – wie du. Und ich glaube, sie kann auch zu einem bestimmten Teil Gedanken lesen. Auf jeden Fall ist sie ihren Eltern haushoch überlegen.«

»Du denkst, eine kleine Hexe in deiner Familie würde sich auch ganz gut machen, was?«

»Bien, mein Liebster. Ganz wundervoll«, sagte ich ausgelassen.



Neun

 

 

One dies only ones, 

and it’s for such a long time!

Molière

 

 

Gabriel stand am Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit der Nacht. Der klare Nachthimmel ließ die Sterne ihr Licht aussenden. Es war hell, blendete fast seine empfindlichen Augen.

Der Geruch von Krankheit, von Erschöpfung drang in seine Nase, und er wandte sich um. Was er sah, ließ ihn in sich zusammenfallen. Sein Freund schien nicht mehr, als ein Skelett, in dem nur noch mühevoll das müde Herz seinen Dienst verrichtete. Er ging zu ihm, setzte sich auf den Bettrand. Mat schlug die Augen auf und lächelte.

Seine Lippen formten Worte, doch seine Stimme war kaum noch zu hören. »Schön, daß du noch da bist.«

Gabriel strich mit der Hand durch Mats verschwitztes Haar. Er wußte, daß Mat fror. Sanft zog er die Bettdecke hoch, bis sie den kalten Körper ganz bedeckte.

Mat lächelte ein verzerrtes Lächeln. »Es war die richtige Entscheidung.«

»Meinst du?« Gabriels Stimme war leise, traurig.

»Ja, nicht noch einmal diese Tortur, diese Qualen. Warum sollte ich das alles noch einmal ertragen?«

Gabriel reichte ihm ein Glas Wasser und half ihm zu trinken. »Vielleicht hättest du noch eine Chance gehabt?«

Mat lachte leise, verschluckte sich, hustete erschöpft. »Meine Zeit ist abgelaufen. Ich werde nicht noch einmal ins Krankenhaus gehen. Ich habe genug gelitten. Ich habe für meinen Leichtsinn gebüßt.«

Gabriel zuckte mit den Schultern. »Mein Angebot steht. Ich verstehe nicht, was dich daran hindert, es anzunehmen. Vielleicht bist du irgendwann nicht mehr in der Lage, deine Entscheidung zu treffen. Vielleicht bin ich zum richtigen Zeitpunkt nicht in der Nähe. Was machst du dann?«

»Ich pokere mit dem Tod. Auch wenn ich weiß, daß der Einsatz zu hoch ist.«

»Du hast nichts mehr zu verlieren, Mat. Aber du kannst weiterleben, wenn du mein Angebot annimmst.« Gabriel starrte ihn an. Sah, wie sich seine Augen veränderten, wie sein Blick schwärmerisch wurde.

»Ich liebe das Meer – und die Sonne, wenn sie die Farbe des Wassers verändert. Du kannst das Meer im Sonnenlicht nicht mehr sehen. Es ist dir auf ewig verwehrt.“

»Wenn du tot bist, wirst du überhaupt nichts mehr sehen«, sagte Gabriel heftig.

Mat sah ihn nachdenklich an. »Wie lange gibst du mir noch, Gabriel? Du kannst es doch fühlen, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht«, sagte Gabriel unsicher. Dann seufzte er. »Vielleicht noch zwei Wochen.«

Mat nickte, sah, wie Gabriel aufstand. »Du gehst?« 

Gabriel lächelte ihn an. »Ja, ich muß noch einige Dinge organisieren. Verlaß dich darauf, daß ich morgen wieder hier bin. Wann kommt Niklas?«

Mat starrte auf den Wecker, der auf seinem – vor Medikamenten überquellenden – Nachttisch stand. »In zwei Stunden«, murmelte er dann, plötzlich müde.

»Bis morgen«, sagte Gabriel leise, doch Mat war bereits eingeschlafen. Leise schloß Gabriel die Tür hinter sich.

 

 

»Ich brauche das Geld, Alex.« Gabriel klang beherrscht. 

Alex sah ihn lange an. »Ich habe dir gesagt, daß du es selbstverständlich bekommst, wenn du mir sagst, wofür. Ich verstehe deine Geheimniskrämerei nicht.«

»Ich hasse es, daß du alles wissen willst. Du willst kontrollieren, und das ärgert mich.« Gabriel drehte sich um und sah aus den großen  – bis zum Boden reichenden – Fenstern in den Garten auf den türkis schimmernden Pool. Er seufzte. »Ich brauche es für zwei Flugtickets«, erklärte er schließlich.

»Wohin geht die Reise?« Alex setzte sich in einen der großen, gemütlichen Sessel, die sich im Salon befanden.

»Frankreich, Atlantik«, murmelte Gabriel ärgerlich.

»Und für wen sind bitteschön die beiden Tickets?« Mit einer eleganten Handbewegung steckte Alex sich eine Zigarette an und sog den Qualm tief in die Lungen.

Gabriel sah ihm dabei zu, ging dann zu ihm und beugte sich herab. Sanft drückte er seine kühlen Lippen auf Alex’, teilte sie mit seiner Zunge. Alex’ Lippen öffneten sich bereitwillig, ließen Gabriels flinke Zunge hinein. 

Alex zog Gabriel auf seinen Schoß, nachdem er die Zigarette auf dem Rand eines kostbaren Marmor-Aschenbechers abgelegt hatte. Gabriels Hände gruben sich durch Alex’ Kleidung, bis sie nackte Haut berührten. Zärtlich und fordernd ertasteten sie den muskulösen Körper, die feinen Knochen und die brodelnde Spannung, die von Alex’ Körper Besitz ergriff.

Gabriel ließ seine Zunge über Alex’ schlanken Hals gleiten. »Ich brauche das Geld. Bitte frag nicht weiter«, flüsterte er.

Alex schloß die Augen und knurrte wohlig. »Meinst du vielleicht, du könntest mich bestechen?«

Gabriel biß sanft in Alex’ Ohr und saugte daran. Seine feste Hand strich durch das seidige schwarze Haar und massierte nachlässig den schmalen Nacken des Vampirs. »Ich hoffe«, hauchte Gabriel.

»Aber ich lasse mich nicht bestechen, mein liebster Gabriel«, seufzte Alex und sah neugierig zu, wie Gabriel seine Hose öffnete.

»Vielleicht ja doch.« Sanft küßte Gabriel Alex’ harten Bauch, schob dessen Hemd ein wenig nach oben. Berührte Alex’ feste Brustmuskulatur. Alex genoß es, er hatte es schon immer geliebt, wenn Gabriel ihn mit seinen wissenden, schlanken Händen verwöhnte.

»Mach weiter, Liebster«, seufzte er nach kurzer Zeit leise. »Vielleicht mache ich heute mal eine Ausnahme.«

»Ja, vielleicht«, sagte Gabriel lächelnd und drückte Alex’ muskulöse Oberschenkel weiter auseinander.



Zehn

 

 

kiss the sun goodnight...

A. Scherer/ Gloria 

 

 

Mat saß schon eine ganze Weile im Wind. Die Kälte machte ihm nichts mehr aus. Er sah entspannt auf die hohen Wellen und atmete die salzige Seeluft ein. Die Sonne stand tief, blutorange färbte sie das Meer und den Strand. Und immer tiefer sank sie in das ungebändigte Meer. Niklas saß schweigend neben ihm. Schweigend wie immer, unauffällig, als wäre er gar nicht vorhanden. Es war kaum jemand am Strand, und das war auch gut so. Niklas hatte ihm geholfen, sich die dicken, wärmenden Sachen anzuziehen.

»Ist das nicht überwältigend«, flüsterte Mat und sah Niklas an. Dieser nickte.

Der Wind wehte durch Mats dichtes Haar. Er schloß die Augen. Die untergehende Sonne war so stark, daß sie sein Gesicht wärmte. Ein warmer Frieden ließ ihn erschaudern.

»Frierst du?« fragte Niklas fürsorglich und zog die Decke um Mats Schultern fester zusammen.

Mat schüttelte den Kopf. »Er ist schöner, als die anderen, findest du nicht?« sagte Mat leise.

»Du meinst den Sonnenuntergang?« fragte Niklas unsicher.

»Ja. Er ist irgendwie reiner, stärker. – Es ist, als würde er mich mit riesigen Armen umfassen und festhalten.«

Niklas starrte ihn an und schwieg.

Lange saßen sie da, konnten den Weg der Sonne verfolgen, als wäre sie ganz nah.

Mat beobachtete, wie der riesige Sonnenball immer kleiner wurde. Er verringerte sein Volumen, ergoß seine letzten Strahlen auf den menschenleeren Strand. Dann zog er sich über das langsam müde werdende Wasser zurück. Es schien, als habe jemand das Wasser befriedet. Ein einsamer orangefarbener Strahl blieb auf dem Wasser zurück, als letztes Zeichen des gewaltigen Naturschauspiels. 

Mat spürte den kalten Wind im Gesicht. Die Sonne verschwand weit hinten am Horizont im Meer. Und als der letzte Lichthauch im Wasser verschwand, bemerkte Mat die Anwesenheit Gabriels.

Der setzte sich neben ihn in den kühlen Sand. Er sah den entspannten Ausdruck in Mats Gesicht, wußte, was dieser zu bedeuten hatte.

»Schön, daß du da bist«, sagte Mat leise und schenkte Gabriel einen warmen Blick.

»Ja, ich weiß. Ich bin froh, daß ich dir noch eine Freude machen konnte.« Gabriel war unfähig, Mat anzusehen.

Niklas stand auf. »Mir ist kalt. Reicht es, wenn ich in einer Stunde wieder hier am Strand bin, um dich abzuholen, Mat?«

»Ja, natürlich. Danke, Niklas.« Mats Stimme war ruhig, gelassen.

Niklas entfernte sich. Seine Schritte verklangen leise knirschend im feinen weißen Sand. Nur Gabriel konnte ihn noch hören, als er sich schon auf der anderen Seite der großen Düne befand. Mat wandte Gabriel sein Gesicht zu. Seine Wangen waren eingefallen, seine Augen lagen in tiefen Höhlen. Gabriel starrte ihn an. 

»Warum ist das Leben so grausam«, flüsterte er schließlich. »Warum willst du mein Angebot nicht annehmen?«

Mat schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mehr. Ich kann nicht mehr. Ich will nur noch Ruhe und Frieden.«

»Aber ich will, daß du lebst.« Wütend warf Gabriel eine Handvoll Sand nach einer Möwe, doch er verfehlte sie.

»Lebst du?« fragte Mat. »Lebst du wirklich?«

Gabriel sah ihn verwundert an. »Ja, jetzt lebe ich. Jetzt, mit Brian und Alex. Denn sie lieben mich. Vorher war mein Leben überhaupt nichts wert.«

»Und du liebst mich? Und willst mich zu einer solchen Existenz zwingen?«

Gabriel schluckte. »Ich will dich zu nichts zwingen, Mat. – Findest du mich verabscheuungswürdig?« Eine rote Träne lief an seiner Wange hinunter.

Mat runzelte die Stirn. »Gabriel, hör auf zu weinen. Deine Tränen sind so kostbar. Sie können soviel Leid lindern.« Vorsichtig fing er eine rote Träne mit dem Finger auf. »Aber ich bin nicht so wie du. Ich werde nie so sein können. Ich würde mich hassen.«

»Aber ich verliere dich, Mat. Wenn du nicht die Kraft hast, als Geistwesen hier zu bleiben, werden wir uns nie wieder sehen.« Gabriels Stimme erstarb. Wurde weggetragen vom Rauschen des Windes.

»Was meinst du mit Geistwesen, Gabriel? Gibt es sowas? Oder ist das einfach nur ein Teil deiner Vorstellung?«

Gabriel schloß die Augen. »Nein, es gibt sie. Wenige von ihnen besitzen viel Macht. Die meisten sind einfach nur wie zusammengeballte Energie. Sie werfen Dinge um, lassen Türen zufallen. Nicht mehr. Einige jedoch sind mächtig. Können sich materialisieren. Zumindest für kurze Zeit.«

»Sind das die Seelen der Toten?« fragte Mat erstaunt.

»Manche behaupten das. Ich halte es für möglich«, räumte Gabriel ein.

Mat schwieg. Er hatte lange darüber nachgedacht. Lange gegrübelt. Nächtelang wachgelegen. Und er hatte sich entschieden. »Schenk mir den Tod, Gabriel. Ich habe niemanden, den ich sonst darum bitten kann.«

Schmerzerfüllt sah Gabriel ihn an.

»Es gibt nichts, was mir friedvoller erscheinen würde. Ich habe so lange gelitten, ich habe so lange gekämpft. Und doch hat die Krankheit mich besiegt. Ich habe längst dafür bezahlt, daß ich so mit mir selbst umgegangen bin. – Und ich bin dir so dankbar für deine Freundschaft. Dafür, daß du dich nicht abgewandt hast, wie so viele andere. Und jetzt bitte ich dich um etwas, was nur du mir schenken kannst. Und ich weiß, daß ich es eigentlich nicht erwarten kann. Doch ich bitte dich darum.« Mats Stimme klang wie das Gewisper des Windes in den Bäumen. Es schien nicht aus seinem Mund zu kommen.

Gabriel blinzelte den Rotschleier vor seinen Augen beiseite. »Wenn es wirklich dein Wunsch ist ...«

»Ja, mein einziger, mein letzter...«

Gabriel nahm seinen Freund ein letztes Mal in den Arm. Er spürte die Knochen, das müde Rauschen des Blutes. Fest drückte er ihn an sich. Dann senkte er seine Zähne in die pergamentartige Haut an Mats Hals. Er trank in vollen Zügen, schmeckte das kranke Blut, das bitter durch seine Kehle rann und wußte schon jetzt, daß es ihm nichts anhaben konnte. Keine Krankheit konnte ihn besiegen.

Der letzte Herzschlag verklang wie ein weit entfernter Gong. Ein letzter Seufzer verließ Mats toten Körper.

Gabriel starrte ihn an. Drückte ihn noch einmal an sich, verschloß dann seine gebrochenen Augen. Er weinte lautlos. Legte Mats Körper zurück in den kühlen Sand. Mit seinen Tränen verschloß er die roten Male, mit denen er Mats Schicksal besiegelt hatte.

So wartete er. Weinend und schweigend. Ging schließlich bis ans Wasser und spülte sich die roten Spuren seiner Trauer aus dem Gesicht. Das Wasser brannte, aber nicht schlimmer, als die Tränen.

Gabriel wartete auf Niklas. Dann würde er sich um nichts mehr kümmern müssen.

 

 

Niklas blieb noch eine Weile in Frankreich, denn Mats Körper wurde dort beigesetzt. Gabriel hatte es nicht über sich gebracht, bis zur Beerdigung dort zu bleiben. Er war bereits in der nächsten Nacht nach England zurückgeflogen.

Er wußte, daß er Mat erlöst hatte, trotzdem fühlte er sich elend. Warum nur hatte der sein Angebot nicht angenommen? Er hätte ihn so gern an seiner Seite gehabt.

Mit roten, verquollenen Augen betrat Gabriel das Haus. Er hatte nicht geläutet, und doch stand Alex vor ihm, als er die Tür hinter sich schloß. Sanft nahm er Gabriel in den Arm. Gabriels dünne Arme schlossen sich wie Klammern um Alex’ Körper. 

»Warum?« schluchzte er. »Warum mußte das so enden?« 

Alex hielt ihn fest, streichelte sanft über Gabriels weiches Haar. »Wenn der Geist müde ist, Gabriel, dann sollte man den Körper nicht zum Weiterleben zwingen.«

Gabriel fragte nicht, warum Alex es wußte. Er klammerte sich an ihn wie ein Ertrinkender. Fühlte sich geborgen in dem Moment, als Alex ihn berührt hatte. Langsam beruhigte er sich, ließ sich von Alex in den Salon führen. Schweigend tranken sie zusammen eine Flasche Wein. 

Alex drängte ihn nicht zu sprechen. Und in dieser selbstgewählten Stille fühlte Gabriel, wie der Schmerz langsam von ihm wich. Mat hatte sich entschieden, und er war es gewesen, der ihm den letzten Wunsch erfüllt hatte. Und in diesem Schweigen sagte er Mat noch all die Dinge, die er ihm hatte sagen wollen. Mat war da, er hatte keine Schmerzen mehr.

Alex starrte ruhig in die flackernde Kerze.

 

 

Als Gabriel hinter Julian auftauchte, erschrak dieser. Er hatte den Vampir nicht kommen hören, spürte nur die Kälte, die dieser mit sich brachte.

Julian drehte sich um. Er sah die Härte in Gabriels Gesichtsausdruck, und ein Angstschauer strich über ihn hinweg. Gabriel sah erschreckend vampirisch aus. 

»Hallo«, sagte er leise, versuchte, seine Angst zu verbergen.

Gabriel betrachtete ihn einen Moment lang. Dann sagte er schroff: »Zieh dich aus, leg dich dorthin und halt den Mund.«

Julian starrte ihn einen Moment lang schweigend an. Dann tat er, wie ihm befohlen. Hatte er eine Wahl? Eine Gänsehaut überzog seine nackte Haut, doch der Grund dafür war nicht die Kälte.

Ergeben legte er sich auf den Bauch und schloß die Augen. Er hatte solche Angst, daß sich sein Magen zusammenzog. Was war nur los mit Gabriel? Warum tat er ihm das an?

Er hörte Gabriels Kleider rascheln, als dieser sich auszog. Dann spürte er den mageren, kalten Körper, der sich auf den seinen herabsenkte.

Ohne große Umschweife nahm Gabriel ihn. Grob, so daß Julian vor Schmerzen die Luft anhielt. Er biß sich auf die Zunge, aber er sagte nichts. 

Schweigend ließ er diesen Akt über sich ergehen. Und die hübschen, hellblauen Pillen, die er eben geschluckt hatte, verursachten eine heitere Gleichgültigkeit in ihm, wenn sie ihm auch leider den Schmerz nicht nahmen.

Gabriel kam mit einem kurzen Aufschrei, der Julian das Blut in den Adern gefrieren ließ. Dann wurde es sehr still. 

Erschöpft ließ der Vampir sich auf Julians Rücken sinken, und erst nach einer Weile bemerkte Julian benommen, daß Gabriel weinte. Erschrocken sah er, wie die Tränen das Kopfkissen verfärbten.

„Es tut mir leid, Julian. Es tut mir so leid.“ Gabriels Stimme klang verzerrt, erfüllt von gierigen Schmerzen. Sein rauhes Flüstern ging Julian durch Mark und Bein. Vorsichtig drehte er sich und ließ Gabriel neben sich auf die Bettdecke gleiten. Der leistete keinen Widerstand.

„Du mußt mir glauben, Julian ... Ich wollte das nicht“, schluchzte er leise und verbarg sein Gesicht in Julians Kopfkissen.

Julian schüttelte seine Benommenheit ab und nahm Gabriel in den Arm. „Ist schon gut“, sagte er leise. „Ich werd’s wohl verkraften.“

Gabriel ließ sich in den Arm nehmen. Er war so knochig, so mager – und so kalt. Aber Julian hielt ihn fest. Vergaß, was er ihm gerade angetan hatte. Denn er fühlte, daß Gabriel ihn jetzt brauchte. Langsam beruhigte Gabriel sich wieder.

»Danke, Julian«, flüsterte er. »Du hast wirklich ein gutes Herz. Schade, daß ich nicht genauso für dich da sein kann.«

»Ist schon o.k.«, sagte Julian und zog sich die Bettdecke über seinen nackten Körper. Er bedeckte auch Gabriel, und so lagen sie noch eine Zeitlang schweigend beieinander. Julian hatte keine Ahnung, was in Gabriel vorging, aber es schien, als sei eine unerträgliche Spannung von diesem abgefallen.



Elf

 

 

Es gibt keine Sünde außer der Dummheit.

Oscar Wilde

 

 

Die Nacht war sternenklar, und der Mond tauchte alles in fahles Licht. Alex landete lautlos im hinteren Teil des großzügigen Gartens und schüttelte sich. Er wußte, daß Brian ihn gesehen hatte, denn dieser saß mit Julian im Salon, trotzdem zog er seine verschmutzte Kleidung aus und sprang mit einem kräftigen Sprung in das kühle Wasser des Pools. Das Wasser reinigte seine Seele. Prustend tauchte er wieder auf und rubbelte das getrocknete Blut aus seinen Haaren. Er zog sich langsam aus dem Pool hinaus, raffte seine nachlässig weggeworfene Kleidung zusammen und trat in den Salon. Wasser tropfte von seinem Körper. Kleine Pfützen bildeten sich auf dem blanken Parkett. Brian und Julian starrten ihn an.

»Was starrt ihr mich so an?« fragte er in gespieltem Erstaunen.

»Lieber Himmel, Alex. Du landest hier blutverschmiert, siehst aus, als hättest du gerade ein Massaker angerichtet und fragst, warum wir dich so anstarren?« Brian schüttelte den Kopf. Er stand auf, verließ den Salon und kehrte kurz darauf mit einem Handtuch zurück, das er Alex gab.

Der ließ seine Kleidung fallen, wo er gerade stand und trocknete sich ab. Julian konnte den Blick nicht von seinem durchtrainierten Körper wenden.

»Ich habe ein wenig Robin Hood gespielt«, sagte Alex schließlich und setzte sich nackt zu Brian auf die Couch, das Handtuch locker um seine Taille geschlungen.

»Und wen hast du dafür umbringen müssen?« fragte Brian und runzelte die Stirn.

»Ah, ich denke, es waren nur hirnlose Idioten. – Ich war auf dem Meer, auf so einem Fischkutter«, begann Alex. »Sie waren ’rausgefahren, um Haie zu fangen, ihnen die Flossen abzuschneiden und sie dann wieder ins Meer zu werfen. Und ich war unglaublich zornig darüber. Wie können Menschen nur etwas derartiges tun?«

»Für Geld«, warf Julian leise ein.

»Nichts auf dieser Welt kann eine solche Quälerei rechtfertigen. Und die Leute, die so etwas tun können, haben für mich weniger Lebensrecht als ein Regenwurm«, fauchte Alex. »Aber sie haben bekommen, was sie verdienten.«

»Was hast du getan?« fragte Brian neugierig und schenkte Alex ein Glas Rotwein ein, das dieser gierig hinunterstürzte.

»Sie waren schon ein ganzes Stück hinausgefahren, hatten bereits ihre Köder ausgeworfen, da griff ich den ersten Mann an. Oh, es war eine Kleinigkeit. Ich glaube, es waren so zehn Männer an Bord, einschließlich des Kapitäns.« Alex grinste »Ich fesselte sie an den Füßen, nahm eine hübsch geschärfte Axt und schlug ihnen die Arme ab. Hier, direkt am Schultergelenk. Ich war von oben bis unten mit herrlich rotem Blut besudelt. Die Glieder flogen auf Deck durcheinander, und ich warf die zappelnden Körper ins Meer. Kannst du dir das Gebrüll vorstellen?«

Julian gab einen angeekelten Laut von sich. »Wie konntest du so etwas tun? Die Männer haben doch sicher um Hilfe geschrien.«

»Es gibt kaum etwas, was mich weniger berührt, als die Hilferufe eines Menschen, den ich hasse. Nein, ich glaube, es ist sogar eine gewisse Genugtuung.«

»Oh mein Gott«, stöhnte Julian.

»Ich kann dich verstehen, Alex«, sagte Brian leise. »Es muß herrlich gewesen sein.«

»Was passierte mit ihnen, nachdem du sie ins Wasser geworfen hattest?« fragte Julian.

»Sie gingen weg wie warme Semmeln. Schließlich hatten sie schon ihre Köder geworfen«, grinste Alex.

Julian schüttelte sich. »Ich kann das einfach nicht glauben.«

»Julian, das waren Menschen, die hilflose Kreaturen gequält haben. Einfach so, ohne darüber nachzudenken, was sie da eigentlich tun«, sagte Brian zornig.

»In so einem Fall sollte man Gleiches mit Gleichem vergelten.« Alex lächelte kalt. »Es tut sonst niemand.«

»Aber das waren doch Menschen«, wandte Julian ein.

»Ah, mein Lieber, du bist zu weich. Dein Herz sollte genauso weich sein, wenn du dir das Leid der Tiere anschaust. Dann würdest du das verstehen.«

»Ja, du hast wahrscheinlich recht.« Julian setzte sich nachdenklich in seinem Sessel zurück.

»Es ist doch das Grauenvollste, was der Mensch tun kann, sich an hilflosen Kreaturen zu vergreifen«, sagte Brian. Seine Stimme klang hart. »Ob du nun Kindesmißbrauch oder Tierquälerei nimmst. Oder einfach den Ehemann, der seine Frau verprügelt. Du solltest dich immer auf die Seite derjenigen stellen, die zu schwach sind, sich selbst zu wehren.«

»Ich verstehe, was du meinst, Brian«, sagte Julian leise. »Aber ich könnte keinen Menschen töten.«

Brian und Alex grinsten sich an. »Du bist ja auch ein Mensch«, sagte Brian.

»Als ihr beide noch sterblich wart, konntet ihr da töten?« wollte Julian wissen.

»Zu meiner Zeit war es alltäglich, jemanden umzubringen, aus welchem Grund auch immer«, sagte Alex. »Brian hatte mit dem Töten nicht ganz soviel Erfahrung.«

Brian warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Aber wenn man bestimmte Dinge erlebt hat, fällt es einem doch recht leicht, den Tod zu bringen.«

Julian schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen.«



Zwölf

 

 

The wind’s tapping out a message for us

It’s a message I already know.

Strangelove

 

 

»Mashour?« Jessicas Stimme war hell und klar. Mit zierlichen Schritten stapfte sie über die große Wiese. Und es dauerte nur einige Sekunden, bis der kleine Araber auf sie zugetrabt kam. Mit unendlichem Vertrauen sah er sie an und blieb kurz vor ihr stehen.

»Hallo, mein Schöner«, sagte sie leise und holte eine Möhre aus ihrer Tasche. Dann streifte sie ihm das Halfter über und führte ihn Richtung Stall.

Sie war froh, als sie den Holzbalken hinter sich schließen konnte und kein anderes Pferd versucht hatte, hinter ihnen aus der Weide herauszuschlüpfen. Das war nämlich schon einige Male passiert. Und Adam war meist ziemlich wütend gewesen, wenn er mithelfen mußte, die Pferde wieder einzufangen.

Jessica führte Mashour in die Stallgasse, putzte ihn rasch, sattelte ihn und trenste ihn auf. Sie war froh, daß er so zierlich war. Sie brauchte nicht einmal auf den Hocker zu klettern, um ihn aufzusatteln. Den hatte sie früher immer gebraucht. Aber sie war in der letzten Zeit auch ein ganzes Stück gewachsen. Ihre Mutter hatte neulich gesagt, daß sie schon eine richtige kleine Frau war. Und Jessica hatte sich danach – als sie allein war – lange im Spiegel betrachtet. Ja, ihre Mutter hatte recht gehabt. Was sie jedoch nicht wußte, war, daß Jessica in ihrer geistigen Entwicklung noch ein ganzes Stück weiter war. Sie bemühte sich auch, das niemandem zu zeigen. Sollten sie doch alle glauben, sie sei ein kleines, braves, schüchternes Mädchen. Das war nur gut für sie.

Sie streichelte Mashours samtweiche Nüstern. »Aber du kennst mich, nicht?« Sie lachte leise.

Dann schwang sie sich auf Mashours Rücken und ritt aus der Stallgasse hinaus. Die Luft war angenehm feucht. Der Wind blies einen würzigen Herbstgeruch vor sich her. Jessica atmete ihn in vollen Zügen ein. Für einen winzigen Moment schloß sie die Augen. Wie schön wäre es jetzt, wenn Alex an ihrer Seite ritte.

Sie bog auf einen kleinen Waldpfad ab, der neben einer der Wiesen begann. Mashour schnaubte ausgelassen. Jessica trabte an.

In einem flotten Tempo ritt sie zwischen den dicht zusammenstehenden Bäumen hindurch, entlang des Pfades. Sie genoß Mashours kraftvolle Bewegungen und den Wind, der ihr den Atem raubte.

Als sie tiefer in den Wald vordrang, parierte sie durch zum Schritt. Ihre Gedanken schweiften ab. Weg von dem schönen Pferd, auf dem sie saß, weg von dem Ausritt, weit weg von allem, was sie umgab.

Sie dachte an Alex. Und ein kleiner Schauder lief über ihren Rücken. Sein feines bleiches Gesicht hatte sich in ihre Erinnerung eingebrannt. Und seine großen dunkel-blauen Augen. Sie lächelte, als eine Welle der Zuneigung über sie hinwegspülte. Er war so unmenschlich, so unterdrückt wild. Ein feines, unberechenbares Tier.

Hatte er gespürt, daß sie ihm weit mehr als bloße Sympathie entgegenbrachte? Einerseits hoffte sie es, aber andererseits fürchtete sie sich davor. Denn sie hatte sich zum ersten Mal in ihrem Leben verliebt.

An diesem Abend rief Alex bei ihnen an. Jessica war gerade dabei zu Abend zu essen, da hörte sie ihre Mutter sagen: »Ja, bestimmt, Alexander. Ich werde sie sofort fragen.« – »Ja, du weißt ja, wie Kinder in dem Alter sind.« – »Könnt ihr heute noch vorbeikommen? Dann könnten sie sich schon mal kennenlernen.« – »Ja, schön. Dann also bis gleich. Aber ich warne dich. Vielleicht sind die beiden sich überhaupt nicht grün.« – »Ja, ja bis gleich.«

Jessica lief zu ihrer Mutter. »Alexander kommt noch zu Besuch?«

Jennifer lächelte. »Ja, er bringt den Bruder von Brian mit. Er meint, Julian hätte vielleicht mal Lust etwas reiten zu lernen. Er ist nur etwas älter als du.«

Jessica rümpfte die Nase. »Du weißt doch, wie die Jungs in dem Alter sind...«

»Reiß dich etwas zusammen, Liebes. Ich möchte nicht, daß du ihn gleich aus dem Haus ekelst«, ermahnte Jennifer ihre Tochter sanft.

Jessica zuckte mit den Schultern. »Ich werde mich bemühen.«

 

 

Nervös rutschte Julian auf dem Sitz hin und her.

»Was ist los mit dir? Fahre ich so schlecht?« fragte Alex amüsiert.

Julian starrte ihn an. »Nein, wieso?«

»Weil du so entsetzlich unruhig bist, mein Lieber. Du machst den Eindruck, als hätte ich dich zum Tode verurteilt.«

»Wenn ich mit dir irgendwo hinfahre, fühle ich mich auch immer so«, murmelte Julian. Alex legte für einen kurzen Moment seine eisige Hand auf Julians Oberschenkel.

»Bleib ruhig. Wir besuchen nur – ähm ... meine Familie.« Er lächelte leicht. »Hast du vielleicht keine Lust mehr?«

»Doch«, preßte Julian hervor. »Ich fühle mich nur etwas unwohl.« Er sah aus dem Fenster.

Häuser, Autos, Laternen flogen an ihm vorbei. Alex fuhr viel zu schnell, er raste. Aber Julian vertraute ihm. Zumindest wußte er, daß Alex ihn nicht in den Tod fuhr.

Dieser bog in eine lange Hofeinfahrt ein, die links und rechts von hohen dunklen Bäumen gesäumt wurde, die Julian nicht erkennen konnte.

»Sind wir gleich da?«

»Ja«, antwortete Alex knapp.

Erstaunt sah Julian aus dem Fenster. Das Anwesen verfügte über riesige Wald- und Weideflächen, die sich direkt an die lange Hofeinfahrt anschlossen. Einige verstreute Laternen beleuchteten den Weg.

»Und hier bist du aufgewachsen?«

Alex zögerte einen Moment. Dann: »Ja.«

»Ist ja unglaublich.«

Alex bremste scharf auf dem großen Platz, direkt vor dem alten, in der Dunkelheit etwas bedrohlich wirkenden Gebäude.

»Das ist ja ein richtiges Schloß!« Julians Stimme kippte fast vor Begeisterung.

Alex runzelte die Stirn. »Ja. Mit einer richtigen Folterkammer«, sagte er schließlich mit Grabesstimme. Julian warf ihm einen bösen Blick zu.

»Verquatsch dich nicht«, ermahnte Alex ihn und stieg aus dem Wagen.   

Als Alex zusammen mit Julian das Auto verließ, war Jessica überrascht. Zum einen über die Ähnlichkeit zwischen Brian und ihm, zum anderen, weil er ganz anders war, als sie gedacht hatte. Das verunsicherte sie zutiefst.

Jennifer kam den beiden entgegen, während Jessica sich zunächst im Hintergrund aufhielt.

»Hallo, wie schön, daß ihr gekommen seid«, begrüßte sie Alex und Julian herzlich.

Julian sah sich neugierig um. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Alex auf diesem Land aufgewachsen war. Wie er gelebt hatte, ohne den ganzen Luxus, mit dem er sich jetzt umgab. 

Da bemerkte er Jessica, die sich fast hinter ihrer Mutter versteckt hielt. Er grinste sie an.

»Hi, ich bin Julian.«

Jessica setzte einen abschätzenden Blick auf. »Hallo.« Mutig kam sie auf ihn zu und gab ihm die Hand. Sie würde sich von diesen unglaublich grünen Augen nicht einschüchtern lassen, das schwor sie sich.

Jennifer führte Julian im Haus herum, und Alex machte es nichts aus, sein Haus noch einmal anzuschauen. Auch Jessica ließ sich nicht davon abhalten, mitzukommen. Aber sie wagte nicht, einen Blick in Julians Gedanken zu werfen. Es schien ihr, als hätte er sie sofort durchschaut. Vielleicht traute sie ihm auch zuviel zu. Aber sein ganzes Auftreten faszinierte sie. Sein dünner Körper, die langen Beine und die verwegene Narbe auf der Stirn, aber vor allem seine smaragd-grünen Augen.

Und auf einmal wünschte sie sich, daß Julian ihr bester Freund würde. Jemand, dem sie ihre Geheimnisse anvertrauen konnte. Bei dem Gedanken daran erschauderte sie leicht.

Julian starrte sie an – hatte er es etwa gesehen?

Leise betraten sie den Pferdestall und wurden mit fröhlichem Wiehern begrüßt. Stolz zeigte Jessica Julian ihren Mashour. Julian verstand nichts von Pferden, doch er bemühte sich, Jessica nicht zu enttäuschen.

Und Mashour tat seinen Teil, um das Band zwischen Jessica und Julian enger zu knüpfen – er durchsuchte sofort freundschaftlich Julians Taschen nach einem Leckerbissen, was er sonst bei Fremden nicht tat, wie Jessica beteuerte.

Alex grinste. Er hatte sich von vornherein gedacht, daß Jessica und Julian sich gut verstehen würden. 

Vielleicht würde das Julian helfen, mit beiden Füßen auf dem Boden zu bleiben. Er mußte einfach etwas mehr »menschlichen« Umgang haben, fand Alex. Und er wußte, daß mit mit dem Jungen noch längst nicht alles in Ordnung war.

 

 

Der Himmel war blaßblau mit kräftigen dunklen Unterbrechungen rund um den schwach orangenen Streifen, der sich wie ein Riß am Horizont entlangzog. Alex schlug die Augen auf. Er lag eine ganze Zeitlang regungslos. Beobachtete das Lichtspiel in seinem Zimmer. Bis die Farben blasser wurden und er schmerzfrei nach draußen schauen konnte. Lange betrachtete er die schwarzen, kahl erscheinenden Bäume, die sich mächtig und ruhig vor dem pastellfarbenen Hintergrund abhoben.

Ein schüchternes Klopfen an seiner geöffneten Tür ließ ihn aufschauen. Claudia sah ihn an. 

»Alexander? Als ich heute die Kleidung von Julian aufhängen wollte, fielen diese Tabletten aus seiner Tasche. Ich dachte, das sollten Sie wissen.«

Alex ging langsam zu ihr hinüber und hielt seine Hand auf. Es waren etwa 15 verschiedenfarbige Kapseln und Tabletten, die Claudia in seine Hand legte.

Alex lächelte kalt. »Was für ein schönes Mitbringsel aus den USA – oder meinen Sie, er hat die hier gekauft?«

Claudia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, mit so etwas kenne ich mich nicht aus. Ich weiß nicht einmal, wo man solche Tabletten bekommen könnte.«

Alex sah sich die bunten Kapseln an. »Naja, er war ja schon einige Male mit Gabriel unterwegs. Da hatte er sicher genug Gelegenheit, so etwas so kaufen. – Ich danke Ihnen.« Claudia zog sich zurück.

Alex steckte die Pillen in eine Hosentasche und suchte Brian. Er fand ihn im großen Salon bei schwacher Beleuchtung. Offensichtlich hatte er hier schon länger gesessen und nachgedacht. Alex hielt ihm die Pillen unter die Nase und sagte: »Von Julian.«

Brian wußte sofort, was Alex da in der Hand hielt. Er zuckte mit den Schultern. »Und?« 

»Leg ihn übers Knie«, sagte Alex ärgerlich und setzte sich in einen der bequemen Sessel. 

Brian starrte ihn an. 

»Na los, er ist deine Brut. Und er wußte, daß er keine Drogen in mein Haus bringen durfte.«

»Ich glaube nicht, daß Schläge in diesem Fall angemessen sind«, sagte Brian langsam.

Alex lachte kalt. »Er legt es drauf an, Brian.«

»Das ist nicht wahr, Alex. Du weißt, daß er Probleme genug hat.«

Alex lachte auf, leicht genervt. »Ja, klar hat er Probleme, aber ich habe ihm klare Grenzen gesetzt. – Er wußte, worauf er sich einläßt. – Und ich brauche keinen zweiten Gabriel.«

Brian stand auf, ging unruhig vor der Fensterfront hin und her. Er hielt vor Alex an, starrte auf ihn herab. »Du machst mich wahnsinnig.« Seine Worte waren leise, fast zischend.

Alex lächelte ihn an. Offen, so daß Brian seine scharfen Raubtierzähne sehen konnte. Es war eine offensichtliche Drohgebärde. »Ist er mein Sohn oder deiner?«

Brian zog eine Grimasse. »Darum geht es gar nicht, oder? – Du weißt doch, daß du ihn damit nicht bestrafst, sondern erregst. Es macht ihn an!« Brian blitzte ihn böse an.

Alex runzelte die Stirn. »Du verstehst es nicht, aber es ist trotzdem dein Job.«

»Ich will das aber nicht, Alex.«

Alex erhob sich von seinem Sessel. »Dann muß ich es halt tun«, seufzte er und ließ Brian allein im Salon zurück. 

Mit energischen Schritten betrat Alex Julians Zimmer. Dieser erschrak sofort, denn üblicherweise bewegte sich der Vampir lautlos.

Alex öffnete seine Hand über der Kommode und ließ die bunten Pillen daraufrieseln. Julian starrte ihn an.

»Nein, Alex«, sagte er tonlos. »Bitte tu mir nicht weh. Bitte nicht, Alex, bitte.«

Alex baute sich vor ihm auf. »Du hast Angst, Julian? – Das erstaunt mich.«

»Alex, bitte ... ich kann es dir nicht erklären. Es tut mir leid, daß ich so schwach bin. Ich weiß, was du gesagt hast, aber bitte schlag mich nicht.«

Grob faßte Alex Julian am Kinn und sah ihm in die Augen. Julians Pupillen waren geweitet.

»Warum sollte ich nicht? Du bist ja jetzt noch auf einem Trip.«

»Nein, Alex, bitte.«

Alex sah, wie er zitterte. Er konnte seine Lippen kaum kontrollieren. »Du wirst lernen, dich meinen Vorschriften zu fügen, Julian. Denn du wohnst in meinem Haus.«

»Ich tu alles, was du willst«, sagte Julian leise. »Es tut mir leid.«

»Dann ertrag’ deine Strafe jetzt.«

Julian nickte knapp, drehte sich dann um und öffnete seine Hose.

Die Schläge, die auf seine nackte Haut niedersausten, brannten. Julian schluckte, aber er sagte nichts.

Als er sich schließlich umdrehte, sah er in Brians Gesicht. Ihre Blicke trafen aufeinander wie geballte Energie. Mit zusammengebissenen Zähnen zog Julian seine Hose wieder hoch. Dann lachte er plötzlich auf. »Wir sind alle Alex’ Sklaven, was? – Oder war es dein Wunsch, das zu tun?«

Gelassen zog Brian seinen Gürtel wieder durch die Schlaufen seiner Jeans. Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß?«

Julian trat einen Schritt auf Brian zu. »Sag mir, ob du es wolltest«, forderte er wütend.

»Halt dich an Alex’ Vorschriften, Julian. Dann kommst du gut mit ihm aus.«

»Ihr seid doch alle krank«, zischte Julian.

Brian lächelte kalt. »Meinst du?«

Julian trat noch einen Schritt auf ihn zu. Er stand jetzt so nah vor ihm, daß Brian seine Wut spüren konnte – und seinen süßen Atem riechen.

»Hör auf, Julian.« Brian klang beherrscht.

Aber Julian ritt der Teufel. Und die Schmerzen hatten ihn erregt, obwohl er sich davor gefürchtet hatte. Und er war wütend und aufgedreht. Natürlich hatte Alex recht gehabt. Er hatte tatsächlich einen kleinen chemischen Launeverbesserer geschluckt. Um so besser. 

Mit wachsamen Augen sah Brian ihn an. »Was willst du?«

Julian hielt seinem Blick stand. Vorsichtig streckte er eine Hand nach Brian aus und ließ sie an seinem angespannten Oberschenkel hinabgleiten. 

»Das weißt du doch«, sagte er rauh. Er stand so nah an Brian, daß er die Kälte, die von seinem Körper ausging, spürte. »Hat es dir nicht gefallen? Als du mich da hast stehen sehen?« 

Er drängte sich an Brian, dachte, daß dieser zurückweichen würde. Aber Brian blieb stehen. Fühlte Julians schmächtigen, erregten Körper. Die brennende Hitze erfaßte ihn fast schmerzhaft.

»Hat es dich nicht erregt?« flüsterte Julian.

Brian starrte ihn an. Dann faßte er hart in Julians Nacken und zwang ihn auf die Knie. Julian öffnete mit zittrigen Fingern Brians Hose. Er lächelte leicht. Und wie es Brian erregt hatte ...

Julian krallte sich in Brians nackte, kalte Haut, als er Brians Männlichkeit mit den Lippen umschloß. Mit Genugtuung hörte er das leise Stöhnen, das sich über Brians Lippen stahl. Fast, als hätte er es unterdrücken wollen.

Julian spürte die kalten Hände in seinem Haar. Ein Schaudern durchlief seinen Körper.

Brian beugte sich ein wenig herab, faßte Julian bei den Schultern und zog ihn zu sich hoch. Leise lächelnd entkleidete er ihn. Seine kühlen Hände strichen über Julians heiße, junge Haut. 

»So wunderbar schmale Schultern«, flüsterte er.

Julian befreite sich aus seinem Bann und legte sich bäuchlings auf sein Bett. Er warf Brian einen verklärten Blick zu.

Einen Moment zögerte dieser, dann zog auch er sich aus und legte sich zu Julian. Er war hin und her gerissen. Julians süßer Duft, das wild pulsierende Blut in seinen Adern und die Zartheit seines jungen Körpers brachten Brian fast um den Verstand. Und es war ihm klar, daß Julian sein Sohn war. Verdammt, sein leiblicher Sohn und noch so jung. Zärtlich sah er ihn an und berührte die weiche Haut seines Rückens. Ein dünner Schweißfilm hatte sich darauf gebildet. Brian stützte sich etwas ab und legte sich dann auf Julians schmalen Knabenkörper.

Julian stöhnte wohlig, begraben unter Brians Gewicht.

»Du kleines Miststück, ich habe hier nichts zu suchen«, zischte Brian und schob seinen Arm unter Julian.

»Doch, du hast«, flüsterte Julian und drängte seine entblößte, wunde Rückseite an Brians steifen Schaft. 

Der umfaßte die schlanken Hüften seines Sohnes und hielt inne. Julian rekelte sich wohlig. Gefangen in Brians Händen.

Brian sah sich um, fand schließlich, was er suchte. 

Julian versuchte, sich umzudrehen. »Was machst du da?« fragte er leise, und seine Stimme war kaum lauter als ein Windhauch. Dann spürte er Brians gut geöltes Werkzeug an seinem Gesäß. Er beugte sich ergeben nach vorn.

Ein kurzer Schmerz ließ ihn aufstöhnen. Dann bewegte sich Brian in ihm. Er war größer als Gabriel, und das trieb Julian die Tränen in die Augen. 

Er schluchzte leise ins Kopfkissen. Brian zog sich zurück, drehte Julian zu sich herum. 

»Was ist los, mein Herz? Hab ich dir wehgetan?«

Julian schluckte. Drängte seinen Körper an Brian und küßte ihn leidenschaftlich. Seine kleine Zunge wanderte an Brians Hals entlang. Bedeckte seine Schultern und seine Brust mit süßen, erregenden Küssen.

»Mach weiter, Brian«, forderte er leise. »Bitte mach weiter. Es war dumm von mir. Tut mir leid.« Er hauchte die letzten Worte in Brians leicht geöffneten Mund.

Brian küßte ihn sanft. »Mein Liebling«, sagte er zärtlich. »Ich will dir nicht wehtun.«

»Ein bißchen nur, Brian«, flüsterte er. »Ein kleines bißchen.« Julian drehte sich auf die Seite, spürte Brians festen Körper hinter sich. Der schlang seinen Arm um Julians Oberkörper.

»Ja, ja ...«, Julians Worte gingen in ein wollüstiges Knurren über, als Brian ihn noch einmal nahm. Behutsam, langsam ergriff er von Julians Körper Besitz.

Als Brian ihn schließlich verließ, war er erschöpft. Seine Haut brannte, die Striemen waren unübersehbar. Und er schloß die Augen mit dem unbestimmten Gefühl, daß Brian nie wieder zu ihm ins Bett kommen würde.



Dreizehn

 

 

Pain, will you return it

I’ll say it again.

Depeche mode

 

 

»Bitte, Brian. Das ist mir völlig egal.« Alex ließ sich seufzend auf seinen großen, ledernen Schreibtischstuhl fallen.

Brian starrte ihn wütend an. »Julian ist ein Mensch, er sollte einen Schulabschluß haben.«

»Warum kümmerst du dich nicht darum?« 

»Kenne ich mich etwa mit dem englischen Schulsystem oder überhaupt mit Schulen in London aus?« gab Brian ärgerlich zurück.

»Das tue ich auch nicht. War ich vielleicht jemals auf einer Schule? – Frag René.« Als Alex Brians Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Bitte, quäl’ mich nicht mit solchen Nichtigkeiten. Er kann meinetwegen auf die beste Schule gehen, die es hier gibt – oder es lassen.«

Ergeben machte Brian sich auf die Suche nach René. Und vertraute darauf, daß dieser die beste Schule aussuchte. Julian war sehr intelligent – Brian wußte, daß er allen Anforderungen entsprechen würde. Außerdem war es Zeit, daß Julian sich wieder mit Menschen umgab – und nicht nur mit Vampiren und ... Hexen. Vielleicht fand er Freunde in seiner zukünftigen Klasse? Doch noch etwas war in seinem Hinterkopf bei diesen Überlegungen: Würden sie keine Schule für seinen Sohn aussuchen, hieße das nicht, daß sein Schicksal längst besiegelt wäre?

 

 

Am Abend seines ersten Schultages saß Julian in Jessicas Zimmer. Jessicas Mutter empfand seine Anwesenheit als ausgesprochen angenehm, wenn auch ein wenig ungewöhnlich. Aber sie war froh, daß er hier war, denn durch ihr luxuriöses Leben und ihre schwierige Art hatte Jessica nicht viele Freunde gewinnen können. Und Julian war ein netter Junge. Auch wenn es merkwürdig war, daß er sich mit einem so jungen Mädchen traf.

Jessica saß ihm gegenüber auf dem Bett. »Ist es so schrecklich?« Aber sie konnte seine Abneigung förmlich spüren. 

Julian lachte  verbittert. »Sie sagen, bist du etwa aus Amerika? – Und starren mich an, als wäre ich vom Mond. Oh, mein Gott, sie sind so überheblich. Das kotzt mich an. Sie tun so, als wären sie die Royals persönlich.«

»Sie fühlen sich wahrscheinlich auch so«, vermutete Jessica. »Vielleicht hätte ich mich dir gegenüber auch so verhalten, wenn Alexander dich nicht mitgebracht hätte. Und du weißt, deine Mitschüler haben alle wahnsinnig viel Geld.«

»Ihre Eltern haben Geld«, erklärte Julian mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich kann auch alles bekommen, was ich mir wünsche. Aber es geht auch nicht um Geld, sondern um meinem Akzent. Sie fühlen sich als was Besseres, weil sie Engländer sind!«

Jessica lachte leise. »Ich mag deinen Akzent.« Sie errötete leicht, doch Julian sah es nicht. 

»Danke. Wenigstens eine, die zu mir hält.«

Vorsichtig berührte sie sein Bein. »Hey, du bist doch der große Bruder, den ich mir immer gewünscht habe. Es ist meine Pflicht, zu dir zu halten.«

Julian lachte. »Ja? Wie schön. – Na, ich werde sie schon kleinkriegen ...«

 

 

Alex wußte nicht, warum er die Einladung angenommen hatte. Er interessierte sich nicht besonders für moderne Malerei, doch die Künstlerin hatte sich ihm fast vor die Füße geworfen, nur damit er zu ihrer Ausstellung kam. Mira neigte manchmal dazu zu übertreiben. Aber er kannte sie schon einige Jahre, daher konnte er ihr den Wunsch einfach nicht abschlagen.

Sie umgab sich gern mit ungewöhnlichen Menschen; das war auch für Alex unübersehbar, nachdem er sich ein wenig in Miras Galerie umgeschaut hatte. Eher gelangweilt betrachtete er eines der großen bunten Bilder, als er spürte, daß ihn jemand ansah. 

Alex fühlte die Blicke des Mannes auf seiner Haut brennen. Warum wurde er beobachtet? Gereizt drehte er sich um, starrte dem Mann direkt in die Augen. Er erwartete, daß dieser seinen Blick abwandte, aber das geschah nicht. Wie alt mochte er sein, fragte sich Alex, als er näher an ihn herantrat.

Seine Lippen formten die Worte: »Warum beobachten Sie mich?«

Der Mann starrte ihn weiterhin an, seine Augen strahlten kein Interesse aus. Sie schienen stumpf zu sein. Plötzlich verzogen sich seine Lippen zu einem schmalen Lächeln. Und Alex sah die unzähligen kleinen Narben in den Mundwinkeln seines Gegenübers.

Er erschrak darüber. Er wußte nicht einmal, warum; aber das Vorhandensein dieser Narben jagte ihm einen Schauder über den Rücken.

Der Mann, er mochte vielleicht vierzig Jahre alt sein, streckte ihm seine schmale lange Hand entgegen. Alex zögerte einen Moment, dann ergriff er sie.

»Sie sind Alexander de Dahomey, nicht wahr?« Sehr leise Stimme, sanft und unaufdringlich.

Überrascht sah Alex ihn an. »Ja, das stimmt. Kennen wir uns?«

Der Mann lächelte wieder – die Narben verzogen sich zu einem eigenartigen Muster.

»Nein, nicht wirklich.« Er zögerte einen Moment. »Ich kenne Leon van Haaften – und, naja, es ist schon lange her, aber er zeigte mir, vor wem ich mich hüten sollte.« Er lachte leise. »Ja, wirklich. Er sagte mir damals, hüte dich vor den Todbringern.«

Alex lachte. »Ich erinnere mich an Leon. Weilt er noch unter uns?«

Wieder zögerte der Mann einen Augenblick. »Ja, aber er lebt sehr zurückgezogen. Es hat mich eine halbe Ewigkeit gekostet, ihn wiederzufinden.« Sein Blick verdunkelte sich merklich. »Aber er schuldete mir noch etwas. Es war nicht fair gewesen, daß er mich  ... allein gelassen hatte.«

Alex betrachtete ihn aufmerksam. Der Mann hatte ein außergewöhnliches Gesicht – und außer den Narben in beiden Mundwinkeln fiel Alex auf, daß ihm beide Ohrläppchen fehlten.

»Haben Sie mich gesucht?« fragte er, um sich von den Verstümmelungen abzulenken.

»Nein, es war Zufall, daß ich Sie gefunden habe. Reiner Zufall. Warum hätte ich Sie auch suchen sollen? – Leon hat nie besonders viel von Ihnen gehalten.« 

Seine Augen – irgendwie ausdruckslos.

»Ich weiß«, sagte Alex lächelnd.

Der Mann sprach weiter: »Und jetzt sehe ich Sie – anders, als damals.« Er runzelte die Stirn. »Sie sind ... faszinierend.«

Alex lachte leise. »Danke.«

»Ich möchte Sie gern einladen, zu einem Glas Wein. Werden Sie mich begleiten?«

Lange sah Alex ihn an, bevor er sagte: »Ja, ich begleite Sie. Es ist wohl kein allzu großes Risiko für mich.«

Gemeinsam verließen sie die Ausstellung, ohne daß Alex sich von Mira verabschiedete. Es war etwas wie ein dankbares Aufblitzen in den Augen des Mannes, als Alex ihm folgte und auf der Beifahrerseite in den Wagen stieg.

»Wo fahren wir hin?«

Der Mann sah ihn erstaunt an. »Oh, Entschuldigung. Ich bin es gar nicht gewöhnt, daß meine Gedanken nicht gelesen werden. Wir fahren zu mir, ich habe eine Wohnung in der
Beak Street.«

»Wie heißen Sie?« fragte Alex und schaute aus dem Fenster.

»Christian van Zet«, antwortete der Mann leise. Er fuhr sehr konzentriert.

»Was sind Sie für ein Landsmann? Holländer?« Immer noch starrte Alex aus dem Fenster.

»Nein, Deutscher. Aber ich war schon seit Jahren nicht mehr dort.«

Schweigend fuhren sie bis zu van Zets Wohnung. Van Zet parkte seinen Wagen vor einer Garage und öffnete Alex die Tür. Gemeinsam betraten sie die Wohnung. Neugierig ging Alex durch den Flur, hinein in das helle Wohnzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen. Es kümmerte ihn nicht, daß van Zet ihm nicht gefolgt war. Sollte er sich um den Wein kümmern.

Alex setzte sich auf die bequeme beige Couch und wartete bis der andere mit zwei Gläsern und einem edlen Rotwein zurückkam.

»Warum schuldet Leon ihnen noch was?« fragte Alex und überlegte im selben Moment, ob diese Frage nicht zu indiskret war.

Van Zet starrte ihn an. Erstaunt, wie Alex fand. Er zögerte. Es schien Alex, als ob sich sein ganzer Körper verkrampft hatte.

Langsam deutete er auf die Narben, die sein Gesicht verunstalteten. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er anfing zu sprechen. »Leon hat mich damals im Stich gelassen«, sagte er schließlich und lächelte humorlos. »Er ging einfach weg, während sie mich in der Mangel hatten. Er sagte, sie wollten ihm nur eine Falle stellen. Aber so dumm sei er nicht.« Van Zet lachte trocken.

»Wen meinen Sie mit sie?« fragte Alex, aber er kannte die Antwort bereits.

»Sie wissen es, denke ich. Der Kreis von Merrick. Sie hielten mich fest – ich weiß nicht, wie lange. Denn sie wollten, daß ich mit ihnen zusammenarbeite. Aber ich weigerte mich.«

Alex sah ihn lange an. »Ein guter Freund von mir hat auch unter dieser ... Organisation gelitten. Sie haben ihn so sehr gequält, daß er nicht mehr leben wollte.«

Van Zet lachte kalt. »Sie haben mir unaussprechliche Dinge angetan, daß ich mir oft den Tod wünschte. Und manchmal dachte ich auch, ich sei bereits tot.«

Er lächelte Alex an, und die Narben in seinen Mundwinkeln kräuselten sich. »Aber sie ließen mich am Leben. Wahrscheinlich dachten sie, ich würde meine Meinung ändern – oder Leon würde auftauchen, um mich zu retten. Aber das tat er nicht.«

Van Zet schwieg eine Zeitlang.

»Irgendwann hatten sie genug von mir. Aber sie hatten mich zu Grunde gerichtet, seelisch ... körperlich. Ich wurde in eine Anstalt eingewiesen. Ich glaube, ich war lange dort. Aber ich weiß es nicht genau. Ich war wohl ... geistig weggetreten zu der Zeit. Habe sehr starke Beruhigungsmittel bekommen.«

»Aber wie erklärten sie die Verletzungen?«

Van Zet zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Beziehungen wahrscheinlich ... oder Bestechung.« Wieder schwieg er. Langsam: »Ich ... es fällt mir schwer, darüber zu sprechen. Ich ... habe noch niemandem davon erzählt.« Er räusperte sich. »Möchten Sie noch etwas trinken?«

Alex nickte etwas abwesend und schob van Zet das leere Glas entgegen. »Danke.«

»Es tut mir leid. Ich habe Sie überhaupt nicht gefragt, ob Sie das alles hören wollen ...«

Alex nickte. »Ich bin sehr an Ihrer Geschichte interessiert. Erzählen Sie bitte weiter.«

Van Zet nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, nachdem er Alex eingeschenkt hatte. Dann räusperte er sich wieder. »Ehrlich gesagt habe ich Angst davon zu erzählen«, sagte er leise. »Damit noch einmal konfrontiert zu werden ...«

»Vielleicht müssen Sie das aber mal? – Fangen Sie einfach an.« Alex’ Stimme war weich und vertrauensvoll. Er fand, daß er einen hervorragenden Therapeuten abgeben würde.

»Ja ... ja. Vielleicht haben Sie recht.« Van Zet seufzte, trank noch einen Schluck. Dann lachte er unsicher. »Dafür habe ich Sie schließlich auch mit zu mir genommen, glaube ich.«

Alex wartete. Schaute sich in van Zets nüchtern eingerichteter Wohnung um. Viel Glas und klare Linien. Der moderne Wandschrank war eine Kreation aus hellem Holz, Glas und Stahl.

Van Zets Stimme riß ihn aus seinen Betrachtungen. »Ich hätte niemals gedacht, daß so etwas passieren könnte. Ich war gerade zwanzig und kannte Leon schon ... zwei Jahre. Er hat mir immer das Gefühl gegeben, ich sei wichtig für ihn. Bis sie mich entführten. – Ich habe überhaupt nicht gewußt, was los war. Leon hat mir niemals gesagt, daß ich in Gefahr sein könnte. Ich wußte nicht, was das für Leute waren, die mich festhielten. Sie erklärten mir, was für ein schlechter Mensch ich sei, daß ich mit dem Teufel gemeinsame Sache machte – religiöses Gewäsch ... Und sie verlangten, daß ich mit ihnen zusammenarbeitete. Aber ich hatte überhaupt kein Interesse daran. Ich liebte Leon – es war undenkbar für mich, etwas anderes zu sehen. Daraufhin schlugen sie mich – ich bekam nichts mehr zu essen. Aber ich sagte nichts.«

»War damals eine Frau dabei?« fragte Alex vorsichtig.

»Ja, natürlich. Sie hatte das Sagen. Sie war bei Befragungen anwesend – und auch wenn sie mich ... quälten.« Van Zet atmete tief ein. Alex sah, wie er unter diesen Erinnerungen litt.

»Elektroschocks waren nur der Anfang. Es war ein Alptraum – und nach kurzer Zeit wurde mir klar, daß Leon mich nicht retten würde. Aber – verdammt – ich war nicht bereit mit diesen Monstern zu sprechen. Lieber wollte ich sterben. Aber das war mir nicht vergönnt. Sie wollten diese Informationen aus mir herauspressen, und sie taten, was sie konnten, ohne mich umzubringen.«

Still sah Alex ihn an und nahm nachdenklich einen Schluck Wein. »Ich kenne die Methoden.«

Vorsichtig, zögernd berührte er seine eigenen Mundwinkel mit einer Hand. Van Zet verstand ihn, aber er erschauderte leicht, bevor er antwortete.

»Genau diese Handbewegung habe ich immer gemacht – in der Zeit, in der die Schnitte langsam verheilten. Ich wußte ja nicht, wie es aussah ...« Er machte eine lange Pause.

»Eines Tages kamen sie zu mir, banden mich von meiner Liege los, auf der ich – ich weiß nicht wie lange – gelegen hatte. Ich konnte kaum noch laufen ... Sie schleppten mich in ihre Folterkammer und banden mich dort wieder auf einem Stuhl fest. Ich war so schwach – so gleichgültig. Sie sagten, sie gäben mir noch eine Chance – und ich lachte darüber. Ich hatte mich aufgegeben. Und sie stand dabei – diese Hexe. Bei Gott, ich habe geweint vor Glück, als ich hörte, daß sie endlich tot ist! – Sie stand direkt vor mir, und sie erschien mir so riesig – so mächtig. Wahrscheinlich, weil ich selbst so mager, so schwach war. Und sie gab den Befehl, nur mit einer winzigen Handbewegung. Sie kam mit ihrem Gesicht ganz nah an mich heran und sagte: »So eine Verschwendung«. Dann trat sie einen Schritt zurück. Mein Kopf wurde fixiert, und ich sah das Messer kurz aufblitzen, ehe ich meine Augen schloß.«

Van Zet starrte durch Alex hindurch, gefangen in seinen grausamen Erinnerungen. Alex sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten – die Fingerknöchel traten weiß durch die Haut hervor. 

»Es war das Schlimmste, was sie taten. Der Höhepunkt sozusagen. Ich glaube, ich habe geschrien, bis mein Gehirn einfach abschaltete. Es war einfach mehr, als ich ertragen konnte.« Es klang, wie eine Entschuldigung. Van Zet versuchte, die Bilder von damals abzuschütteln.

»Als ich wieder zu mir kam, also ... mein Verstand langsam wieder in Gang kam ... da hatten sie mich schon in irgendeine Anstalt gebracht. Vollgepumpt mit Schmerzmitteln und Psychopharmaka. Lange habe ich darüber nachgedacht, ob ich nun verrückt geworden war.« Van Zet lachte gequält. 

Alex beobachtete ihn intensiv, bis van Zet den Blick abwandte. »Wirklich. Ich habe lange, lange nachgedacht. Ich hatte ja auch nichts anderes zu tun.«

»Wie sind Sie dort herausgekommen? Sind Sie geflohen?«

»Geflohen ist wohl das richtige Wort. Sie hatten geplant, mich mein gesamtes restliches Leben lang dort einzusperren. Ich hätte niemals die Kraft gehabt, abzuhauen. Ich konnte mir ja nicht einmal einen Plan ausdenken, so verschwommen, so unklar war mein Verstand. Aber jemand wußte davon, wußte, daß ich da drin festsaß. – Es war Lomay, der mich da herausholte. Lomay, nicht Leon.«

»Lomay?« Alex lachte ungläubig. »Warum hat er das getan?«

»Er wußte, daß ich sehr dankbar sein würde. – Das ist es doch, woran Sie denken, nicht wahr? – Aber das war gleichgültig, denn er war es, der mir... mein Leben wiedergegeben hat. Ich war dankbar – und ich habe gelernt in dieser Zeit. Von ihm gelernt, neu zu leben.«

»Das hört sich nicht nach Lomay an, wenn ich ehrlich sein soll.«

Van Zet sah Alex nachdenklich an. »Ich weiß«, sagte er schließlich. »Er hat mir von Ihnen erzählt – auch aus der Zeit, in der Sie noch ein Mensch waren. Sie glauben nicht, daß man sich ändern kann, nicht wahr? Sie glauben nicht an Veränderung und nicht an Vergebung ...«

»Glauben Sie das?« fragte Alex. »Hat Lomay mich so dargestellt?« Spöttisch verzog Alex seinen ungewöhnlich hübschen Mund. »Er hat mich nie gekannt – und nie verstanden.«

»Meinen Sie?«

Alex sah ihn überrascht an.

Van Zet zögerte. »Ich dachte ... ich glaube, daß Lomay sehr genau wußte, was in Ihnen vorgegangen ist. Er wußte es auch bei mir.«

Alex beugte sich nach vorn. Wieder entstand das spöttische Lächeln auf seinen Lippen. Eindringlich fixierte er sein Gegenüber. »Lomay ist verrückt – und er war es schon, als er mir sein Blut gab. Wahnsinnig, mein lieber van Zet. Das passiert schon mal, wenn man unsterblich ist. Haben Sie das nicht bemerkt?«

Van Zet runzelte die Stirn »Was heißt das schon – verrückt, wahnsinnig? Oder ich könnte auch fragen: Sind wir nicht alle verrückt?«

»Ja, natürlich.« Alex lachte. »Meinetwegen.«

Er stand auf. Langsam – wie in Zeitlupe. So kam es zumindest van Zet vor. Alex setzte sich neben ihn – so dicht, daß van Zet die Kälte seines Körpers spüren konnte. Er erstarrte.

»Ich bin zum Beispiel verrückt, wenn ich Sie am Leben lasse, nicht wahr?« Die Stimme des Vampirs kroch in van Zets Gehirn wie eine Schlange. Kalt – er fühlte sich bedroht.

Er spürte Alex’ samtweiche Hand in seinem Nacken und roch den Tod – seinen eigenen. Sein Atem beschleunigte sich auf ein unerträgliches Maß. Er keuchte regelrecht. Aber er rührte sich nicht von der Stelle. Vielleicht hätte er fliehen können. Vielleicht ... zumindest aufspringen. Vielleicht war der Bann dann gebrochen?

Aber er blieb sitzen, spürte Alex neben sich. Seine eisigen Lippen auf seiner Haut. Unerträglich und ... intim. Wie jeder Todeskuß.

Doch plötzlich – es kam van Zet wie eine Unterbrechung vor – stand Alex auf. Er sah auf van Zet hinunter und lachte, als er dessen verwirrten Gesichtsausdruck sah.

»Sie meinen, Sie kennen mich bereits? Allein aus Leons und Lomays Erzählungen? – Nichts wissen Sie – aber das ist auch gut so. Es gibt nicht viele Wesen auf dieser Welt, die behaupten können, mich zu kennen.«

Van Zet räusperte sich. Ihm war, als kehrte er aus einer tiefen Trance zurück. Er hatte das Gefühl, sich bei Alex entschuldigen zu müssen. »Es tut mir leid«, sagte er rauh.

»Das muß es nicht. Warum auch?« Alex drehte sich um und ging langsam zur Tür. »Ich danke Ihnen für diesen interessanten Abend. Vielleicht können wir uns wieder treffen?«

»Ja, ja gerne.« Van Zet sprang auf. »Warum gehen Sie jetzt?«

Alex lächelte leise und warf van Zet eine Kußhand zu. »Wir sehen uns wieder. Schlafen Sie gut.«

Van Zet brachte ein verwirrtes Lächeln zustande. »Sie auch. Danke, daß Sie mir zugehört haben.«

Alex nickte kurz – und verschwand. Van Zet starrte ihm nach –doch nach kurzer Zeit hatte er ihn aus den Augen verloren. Er schloß die Tür und bemerkte zu seiner Überraschung, daß er zitterte.



Warum hatte er mich angesprochen, fragte ich mich, als ich mich ein wenig schwerfällig in die Lüfte erhob. Er mußte es doch aus einem ganz bestimmten Grund getan haben. An einen Zufall glaubte ich nicht. Es war zu unwahrscheinlich, daß er, Leons und Lomays Geliebter, mich auf der Ausstellung meiner entfernten Bekannten traf – und erkannte.

Warum dann also dieses Treffen? Hatte es irgendwas mit Leon oder Lomay zu tun? Planten sie vielleicht einen Anschlag auf mich und hatten van Zet als Vorhut geschickt? Mir drehte sich bei diesem Gedanken der Magen um. Leon kannte ich ja nicht so direkt, aber auf eine Begegnung mit Lomay, meinem Schöpfer, konnte ich wirklich verzichten. Der verrückte Hund sollte da bleiben, wo der Pfeffer wächst.

Ich konnte mir einfach keinen Reim auf van Zets plötzliches Erscheinen machen, und das verunsicherte mich. Nicht, daß ich Angst hatte, aber ich spürte ein seltsames Unwohlsein. Und – ich mußte ja nicht nur auf mich aufpassen, sondern auf den gesamten Kindergarten, der mich umgab. Einschließlich Julian, der für Kreaturen wie Lomay doch nicht mehr als eine Vorspeise war!

Ich zermarterte mir das Hirn auf dem gesamten Rückflug, aber ich fand keine Erklärung. Ich war drauf und dran wieder zu van Zet zurückzufliegen, um ihn zur Rede zu stellen. Aber das tat ich natürlich nicht.

Trotzdem hatte ich den Eindruck, etwas Entscheidendes übersehen zu haben.



Vierzehn

 

 

Cos that’s where I go

And that’s what I do

suede

 

 

Julian wartete mit zusammengebissenen Zähnen. Er wartete darauf, daß die Sonne ihren Untergang mit einer zarten Lichtveränderung ankündete. Denn das war die Zeit, in der Alex erwachte.

Er lehnte das Abendbrot ab, trank stattdessen eine Cola und dachte nach, versuchte Herr über seine verworrenen Gedanken zu werden. Aber es gelang ihm nicht. Immer diese eine Szene. Verdammt. Er schloß die Augen.

Als er bemerkte, daß sich die Dämmerung über die Stadt senkte, sprang er auf, lief die Treppe hinauf und trat ohne zu zögern in Alex’ dunkles Zimmer. Er trat an das Bett des Vampirs und sah auf ihn hinab.

Alex starrte aus halb geöffneten Augen zurück. »Verschwinde, Julian.«

»Nein, ich muß mit dir reden.«

Alex öffnete die Augen ein Stück weiter und sah den Zorn in Julians Gesicht. »Hau ab, Julian, oder ich bringe dich um«, sagte er – doch Julian hörte keine Feindseligkeit in Alex’ Stimme. Also blieb er. 

Langsam setzte der Vampir sich auf.

Julian starrte ihn an. »Was hast du dir dabei gedacht, mich in dieser gottverdammten Schule anzumelden?«

Alex blinzelte erstaunt. »René hat dich angemeldet. Diese Schule genießt höchstes Ansehen. Was ist passiert?«

»Es war Absicht, nicht wahr? Du wußtest, daß es an dieser Schule körperliche Züchtigungen gibt.«

»Julian, beruhig dich. Das ist nichts, worüber du dich hier aufregen mußt. Die Prügelstrafe wurde schon vor einigen Jahren in den Privatschulen wiedereingeführt. Wir sind momentan in einem Zeitalter, wo Strenge und Autorität zählen. In zehn Jahren gibt’s wieder den großen Umschwung.«

»Das ist mir scheißegal, was in zehn Jahren ist. Bin ich hier in England oder im Mittelalter gelandet? Wahrscheinlich hat mein Flugzeug einen Zeitsprung gemacht. Ja, das wird es sein ...«

»Bist du komplett durchgedreht, Julian? – Du marschierst hier in mein Zimmer, um dich darüber zu beklagen? Haben sie dir persönlich etwas angetan, oder worum geht es?«

Julians Augen funkelten vor Wut. »Nein, aber jemandem, den ich sehr mag. Dieser McNeil hat ihn so blamiert. Es war ... erniedrigend. Ich wünschte, ich könnte dieses Schwein erwürgen.«

»Wirst du mir erzählen, was passiert ist?«

»Er hat Will vor die Klasse gezerrt und geschlagen. Ich dachte, ich traue meinen Augen nicht. Er hat ihn vor der gesamten Klasse blamiert. – Und er hat Will gezwungen zu sagen, daß er dabei erwischt wurde, wie er sich gerade einen runtergeholt hat. Ich ... ich hätte kotzen können vor Scham. Verstehst du das?«

Alex massierte sich die Schläfen und schob sich dann die langen schwarzen Haare aus dem Gesicht. Er seufzte. »Ja, Julian. Das kann ich verstehen. Aber ich glaube nicht, das du dagegen etwas unternehmen kannst. Außer die Schule zu wechseln.«

»Ach, scheiße.«

»Du hast gesagt, daß dieser Will dir was bedeutet. Hast du schon mit ihm gesprochen?«

»Nein, ich konnte nicht«, gab Julian zu.

»Dann laß dich von George dorthin fahren und sprich mit ihm. Vielleicht möchte er, daß sich jemand um ihn kümmert?«

»Ja. Wahrscheinlich hast du recht.« Julian stand auf, er sah ein wenig unschlüssig aus. »Entschuldige, daß ich hier einfach so reingeplatzt bin.«

»Ist schon gut«, sagte Alex und stand ebenfalls auf.

Julian verließ Alex und machte sich auf die Suche nach George. 

Der fuhr ihn zu der Schule, in die er seit einigen Tagen ging und parkte den Wagen vor dem der Schule angeschlossenen Internat, in dem Will wohnte. Er begleitete Julian hinein.

Der Pförtner fragte: »Zu wem möchten Sie bitte?«

Und als Julian »William Langley« antwortete, sagte er: »Tut mir leid, er wird heute keinen Besuch mehr empfangen.«

»Selbstverständlich wird er«, antwortete George nun und fixierte den Pförtner eindringlich. »Sie wollen doch keine Schwierigkeiten?«

»Sicher nicht«, sagte der Mann. »Aber die würde ich bekommen, wenn ich Sie einließe.«

»Aber die Schwierigkeiten sind nicht mit denen vergleichbar, die sie hätten, wenn wir nicht hineindürften«, sagte George freundlich, und Julian war froh, daß er mit hineingegangen war. Er zog sein Handy vom Gürtel und wählte eine Nummer.

»Es ist nicht gestattet, hier ein Handy zu benutzen«, moserte der Pförtner, doch George hielt ihm den Apparat entgegen. »Mr. Dahomey möchte Sie sprechen.«

Julian wußte nicht, was Alex dem armen Pförtner sagte, aber nach nur kurzer Zeit gab dieser George das Handy zurück. 

»Zimmer 56«, sagte er, und sein Gesicht war kalkweiß vor Schreck.

Julian nickte ihm gnädig zu, nahm Georges Handy und ging die Treppe hinauf. Er fand das Gebäude alt und abstoßend. Und es war ihm, als könnte er die Qualen der Kinder spüren, die hier schon gelitten hatten. Vielleicht sollte er doch die Schule wechseln? Im Prinzip war es ihm egal, ob er einen erstklassigen Schulabschluß an einer Eliteschule, oder nur einen normalen Abschluß an einer staatlichen Schule vorweisen konnte. Sein Leben war so fern jeder Realität, daß er sich im Moment um so etwas wirklich keine Gedanken machen konnte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sich an keiner Schule angemeldet. Alex hatte das Geld, ihm Privatlehrer ins Haus kommen zu lassen, aber als Monica davon erfuhr, flippte sie fast aus. Und er ergab sich ihrem aufgeregten Geschnatter und Renés guten Tips, na gut, werde ich mal versuchen, ob ich’s in einer englischen Schule aushalte. Aber es sah bis jetzt noch nicht so aus.

Monica wollte, daß er wieder zurück kam. Das nervte ihn. Sie wollte seine Telefonnummer, auch das nervte ihn, und er meldete sich seltener bei ihr. Nein, sie würde weder eine Adresse noch eine Telefonnummer bekommen. Was nun mit seinem  Erbe sei, wollte sie wissen. Behalte es erstmal, sagte er und versorg’ die Katzen gut. Ripley hatte wieder angerufen. Wer zum Teufel war Ripley?

Julian stand ein wenig unschlüssig vor Zimmer 56. Dann atmete er einmal tief aus und klopfte. 

»Ja?« Wills schüchterne Stimme von innen.

Julian öffnete die Tür. »Hi, Will.«

Will starrte ihn erstaunt an. Julian sah, daß er geweint hatte. 

»Ähm, hallo Julian. Wie bist du hier rein gekommen?«

Julian trat ein und schloß die Tür hinter sich. »Durch die Tür und über die Treppe«, antwortete er und lehnte sich von innen gegen die Tür.

»Aha, ich dachte, mich dürfte zur Zeit niemand besuchen. Sie achten selbst darauf, daß von den anderen Jungs aus dem Internat keiner zu mir kommt. Isolationshaft.«

Julian lachte leise. »Vitamin B ... du weißt schon.«

»Ah, yes«, sagte Will. »Setz dich doch.«

Julian bemerkte seine Unsicherheit, Will hielt seinem Blick nicht stand.

»Ich wollte schauen, wie’s dir geht, Will«, begann Julian vorsichtig.

Will lief rot an. »Oh man, erinnere mich bloß nicht daran. Es war so... grauenhaft. – Ich warte nur noch darauf, daß McNeil es meinen Eltern erzählt. Dann bin ich geliefert, Julian. Dann kann ich mir schon mal ’nen Sarg aussuchen.«

Julian sah, wie Will schluckte. »Das meinst du doch nicht ernst, oder?«

»Doch, verdammt ernst. Du kennst meinen Vater nicht. Der schlägt mich tot, wenn er von dieser ... Schande erfährt.«

»Will, ich kann dir gar nicht sagen, wie leid du mir getan hast. Ich hätte dieses Schwein umbringen können.«

Will sah ihn erschrocken an. »Mein Gott, das darfst du hier nicht so laut sagen. Ich fühle mich manchmal echt beobachtet. Aber du hast natürlich recht – er ist so widerlich.« Will lachte verbittert. »Als er mich erwischte, dachte ich, also entweder er legt sich jetzt zu dir oder aber er blamiert dich zu Tode. Ich weiß nicht, was schrecklicher ist. – Hätte er sich dazu gelegt, könnte ich wenigstens meinen Mitschülern noch in die Augen schauen.«

»Aber dir selbst nicht mehr, Will«, wandte Julian ein. 

»Das kann ich jetzt auch nicht mehr. – Julian, ich hätte ihm einen geblasen, wenn ich es dafür ungeschehen machen könnte.« Wieder wurde Will rot. »Tut mir leid, Julian. Wie konnte ich nur so etwas sagen ...«

»Ist schon o.k., Will. Hast du das schon mal getan?«

»Nein, natürlich nicht. Glaubst du, ich bin schwul?« Will kramte nach einem Taschentuch und putzte sich geräuschvoll die Nase.

Julian sah ihn lange an. »Ich weiß nicht.«

»Was soll denn das heißen?« fragte er und runzelte die Stirn.

Julian zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, ob du schwul bist oder nicht. Woher sollte ich?«

Will schüttelte irritiert den Kopf. »Sag mal, können wir auch rausgehen?« fragte er schließlich.

Julian lachte. »Weiß nicht, können’s ja mal versuchen. Vielleicht ist der alte Mann unten noch immer eingeschüchtert.«

Aber Will schüttelte den Kopf. »Nein, laß uns durch den Notausgang verschwinden. Das ist cooler.«

»Mir soll’s recht sein.«

Gemeinsam schlichen Julian und Will zur Feuertreppe und kletterten hinunter. Die Tür am Ende des Ganges war unverschlossen, und Will klemmte ein kleines Stück Holz dazwischen, damit sie nicht zufallen konnte. Julian atmete auf, als er sich außerhalb der Internatsmauern befand.

»Ist ja, wie ’ne Flucht aus dem Gefängnis«, sagte er lachend.

Will lächelte. »Ja, kommt mir auch so vor.« Er zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche. »Möchtest du?«

Julian nahm eine und kramte ein Feuerzeug aus seiner Tasche. Dann entzündete er Wills und seine Zigarette und nahm einen tiefen Zug.

Will beobachtete ihn und fragte: »Na, wie lange hast du schon keine mehr gehabt?«

Julian lachte. »Eine Woche. Alex – also der Freund meines Vaters – wird echt wütend, wenn ich wieder mit den Drogen anfange.«

»Was meinst du damit?« fragte Will.

»Wie, was meinst du damit?« erkundigte sich Julian irritiert.

»Hast du schon mal Drogen genommen?“

Julian räusperte sich. Er fühlte sich unwohl. »Hm, ja«, antwortete er daher knapp. »Aber ich habe eigentlich keine Lust, jetzt darüber zu reden.«

Will sah ihn interessiert an, sagte aber nichts mehr. Schweigend rauchten sie ihre Zigaretten, und Julian beobachtete Will verstohlen. Dieser war ein ganzes Stück kleiner als er selbst, mit kurzen roten Haaren und hellblauen wachen Augen. Er hatte ein energisches Kinn und lange Wimpern, die ihm einen verträumten Ausdruck gaben.

In der Dunkelheit eines großen Baumes hielt Will schließlich an. »Warum starrst du mich die ganze Zeit an, Melkovic?«

»Ich frage mich, was du wohl denkst.«

Will schluckte hörbar. »Du machst mir Angst, Julian«, sagte er leise. 

Julian lachte erstaunt auf. »Wie bitte?«

»Ich mein’s verdammt ernst, Melkovic.«

Julian streckte die Hand nach ihm aus und berührte zärtlich Wills kühle Wange. Der wich erschrocken zurück.

»Bist du wahnsinnig? Willst du mich nageln, oder was?«

Julian trat näher an ihn heran. »Hey, bleib ruhig.« Er hörte Wills aufgeregtes Atmen. »Du hast wirklich Angst vor mir?«

»Ja«, preßte Will zwischen den Zähnen hervor. 

»Warum? Ich habe nicht vor, dir irgendwas anzutun.« Julian streckte beide Arme nach Will aus und zog ihn zu sich heran. Als sich ihre Körper berührten, spürte er Wills Erregung. Doch der machte sich ganz steif.

»Laß mich los, Julian«, keuchte er erschrocken.

Julian lächelte ihn an. »Nein«, sagte er leise und faßte mit einer Hand in Wills ausrasierten Nacken. Dann beugte er sich zu ihm hinunter und berührte vorsichtig Wills Lippen mit den seinen. Er hörte das schnelle Atmen seines Freundes, als sich dessen Lippen teilten. So weiche Lippen, dachte er und spürte, wie Will sich fest gegen ihn drückte. Eine kurze Bewegung an Julians Oberschenkel, fest und hart, und Will stöhnte auf. Erschrocken stieß er Julian zurück. 

»Es tut mir leid«, stotterte er. »Oh scheiße. So was kann auch nur mir passieren!«

Julian grinste. »Na los, komm hier her, Will. Das ist ja nun wirklich kein Beinbruch.«

»Mann, ist mir das peinlich«, murmelte Will. Aber er ließ sich von Julian in den Arm nehmen. »Wenn das irgendwer erfährt, kann ich gleich meine Koffer packen.«

Julian sah Will ernst an. »Sag mal, kannst du eigentlich auch mal einfach nur Spaß haben? Ich meine, ohne dir gleich ein Schreckensszenario auszumalen?«

»Spaß?«

Julian schlang die Arme fester um seinen Freund. »Jawohl, Spaß.« Er küßte ihn noch einmal zärtlich. Dann lehnte er sich lächelnd ein wenig zurück, um Will besser betrachten zu können. 

»Du bist so erschrocken, weil ich ein Junge bin, nicht wahr?«

Tief atmete Will die Nachtluft ein. »Ja, ich glaube schon. Aber du verwirrst mich total. Ich ... ehrlich, ich habe noch nie einem Jungen hinterhergeschaut – außer dir.«

»Na, du brauchst es ja auch nicht an die große Glocke zu hängen«, sagte Julian und ließ Will los.

»Das werde ich auch sicher nicht tun, Julian. Oh Mann, ich hab’ vielleicht jetzt weiche Knie.« Will lachte leise.

»Sollen wir zurück gehen?«

Will sah Julian einen Moment lang an. »Ja, laß uns gehen«, sagte er dann. Und plötzlich grinste er. »Aber paß auf, daß du mit deinem Ständer niemanden verletzt.«

Julian sah an sich hinunter und kicherte. »Diese Scheiß-Hosen verbergen aber auch nichts.«

Die beiden sahen sich an und brachen in Gelächter aus.



Fünfzehn

 

 

My sweet rose

You don’t need me

 as much as you

Need your soul.

Rachel Stamp

 

 

Die braunen und roten Blätter raschelten unter seinen Füßen, als er sich bewegte. Zartes Orangerot floß durch die hohen Wipfel der Bäume, vermischte sich mit dem sanften Blaugrün des Himmels. 

Es war kein Kampf, das Untergehen der Sonne. Eher ein warmes Zurückweichen vor den klaren Farben der Nacht. Fasziniert beobachtete Julian die Veränderung, die um ihn herum vorging. Sich bewußt, daß er ein Teil davon war.

Er war so vertieft in die Betrachtung seiner Umwelt, daß er Alex’ Erscheinen nicht bemerkte. Dieser verharrte still, lächelnd. Fühlte sich vorsichtig in Julians Gedanken ein. Bis Julian ihn aus den Augenwinkeln sah und heftig zusammenzuckte.

»Guten Abend, mein Hübscher«, sagte Alex sanft und trat näher. Er trug die Haare vorn länger als hinten. Die langen schwarzen Strähnen zum Teil hinter die Ohren geklemmt, zum Teil locker im Gesicht hängen. Er sah hinreißend aus, fand Julian. 

»Du hast mir ’nen wahnsinnigen Schrecken eingejagt«, sagte Julian mit seiner entzückend rauhen Stimme.

Alex lachte. »Das steht mir auch zu. – Hat René dich hergebracht?«

Julian nickte. »Er wollte mich eigentlich nicht allein lassen. Ich mußte ihm schon fast drohen.«

»Mit was hättest du ihn denn unter Druck setzen wollen?«

Julian grinste. »Es hätte wohl gereicht, ihm zu sagen, daß du ziemlich sauer wärst, wenn er mich nicht allein lassen würde.«

»Meinst du?« Alex trat einen Schritt näher an Julian heran.

Aufmerksam sah Julian ihn an. »Warum sollte ich hierher kommen?«

»Ich dachte, wir könnten etwas Spaß miteinander haben, mein Lieber. – Komm zu mir.«

Julian näherte sich zögernd, magisch angezogen von der überwältigenden Schönheit des Vampirs. Er spürte Alex’ kräftigen Arm, der sich um seine Hüfte schlang. 

Alex vergrub sein Gesicht für einen kurzen Moment in Julians Haar. »Ah, wie du duftest.« Seine Worte strömten mit ungewohnter Hitze durch Julians Bewußtsein. Er drängte sich an Alex’ festen Leib.

»Vertrau’ mir, Julian«, flüsterte der Vampir und erhob sich mit Julian in die kühler werdende Abendluft, die sich im Wald ausgebreitet hatte.

Julian stockte der Atem. Erschrocken klammerte er sich an Alex. Der kalte Wind pfiff durch seine Kleidung. Alex schloß die Arme fester um Julian, als er das Zittern seines jungen Begleiters bemerkte.

Julian schloß die Augen, spürte die Luftbewegung, die Schwerelosigkeit. Fliegen. Ein wunderbares Gefühl, wie in den Träumen, in denen man losläuft und sich einfach in die Lüfte erhebt. Der Magen vibriert. Angenehm und warm.

»Wo fliegen wir hin?« flüsterte er. Der Wind trug seine Stimme davon, doch Alex hatte ihn gehört.

»Du wirst es sehen, mein Liebster«, flüsterte er. Julian fühlte sich benommen. Hatte er Alex’ Stimme gehört? Oder gespürt? – War Alex in ihm?

Julian öffnete die Augen. Wieviel Zeit war bereits vergangen? Der Nachthimmel umgab sie in tiefem Dunkelblau, die Sterne erschienen ihm greifbarer, als jemals zuvor. Sie blinzelten ihm zu, als er die Augen weiter öffnete.

Alex war nah, so nah, daß er seinen unverwechselbaren Geruch wahrnahm. So überwältigend männlich, aber nicht menschlich.

»Wo bringst du mich hin, Alex?«

»Zu einem Ort, an dem du fliegen lernen wirst, mein Liebling.«

Sie landeten in einem wilden Garten, der das kleine runzlige Haus in seiner Mitte fast verschluckte. Wie lange sie geflogen waren und wo sie jetzt waren – das wußte Julian nicht. Ihm war kalt, seine Glieder waren steif. Willig ließ er sich von Alex in den Arm nehmen und zum Eingang des Hauses führen.

Er kam sich unglaublich langsam und unbeholfen vor. Und schwer, nach der Leichtigkeit des Fliegens.

Die Tür öffnete sich, sie wurden erwartet. Julian hatte so viele Fragen im Kopf. Aber er wagte nicht, sie zu stellen. Stumm ließ er sich von Alex führen. Er spähte in die Dunkelheit des Flurs. Wer hatte die Tür geöffnet? Eine weiße Gestalt huschte davon. Flink und fließend. Julian konnte nichts erkennen. Er schlang seinen Arm fest um Alex. Sicherheit. Sein Unterkiefer zitterte vor Anspannung. Er biß die Zähne aufeinander. 

Den langen dunklen Flur entlang, bis eine der Türen sich öffnete. Warmes Kerzenlicht floß ihnen entgegen. Julian blinzelte überrascht. Sie traten ein.

Ein warmer Körper drängte sich an sie. »Ah, Alex, schön, daß ihr da seid.« – »Schön.« – »Schön.«

Viele Stimmen, weich und sanft. Wer sprach? Und er konnte gar nicht verstehen, was sie sagten. War es Französisch? Wo hatte Alex ihn hingebracht?

Seine Augen gewöhnten sich langsam. Doch seine Anspannung blieb. Eine kleine weiße Gestalt, eine Frau mit kindlichen Gesichtszügen – reichte ihm ein großes Rotweinglas, gefüllt bis an den Rand. Es schwappte fast über, als er es unsicher ergriff.

»Trink, Julian«, sagte Alex leise. »Dann wird alles leichter.«

Julian setzte das Glas an die Lippen und trank es in einem Zug leer. Es war kein Wein, was dickflüssig und warm durch seine Kehle lief. Es war ...

Alles begann sich zu verändern.

Der Raum drehte sich plötzlich. Er hörte Alex’ leises Lachen. Alex war bei ihm. Und es war warm. Die Kälte, die seinen Körper während des Fluges betäubt hatte, wich einer wunderbaren, angenehmen Leichtigkeit. 

Seine Haut brannte. Er fühlte Hände, kühle und heiße Hände, die ihn auszogen. Er sah in ihre Gesichter, doch keines konnte er sich merken.

Das angespannte Zittern hatte seinen Körper verlassen. Sprachen sie mit ihm? Vielleicht, er konnte sie nicht verstehen. Was wollten sie bloß ... von ihm?

Ihre Stimmen so gedämpft – wie die Farben, die vor seinen Augen zu zerfließen begannen. Sie nahmen ihn bei den Händen, drückten ihn sanft in weiche Kissen. War Alex da? Streichelte er über sein Haar? – Was passierte mit ihm?

Ein nackter Körper streifte ihn. Er griff danach, hielt ihn fest. Strich zärtlich über die feste, warme Brust. Heiße Lippen verschlossen seinen Mund. Und plötzlich war er in ihr, mit ihr verschmolzen. Und doch wußte er ... konnte er sich nicht an irgendein Gesicht erinnern.

Leises Lachen erklang neben ihm. Glockenhell und beruhigend. Sie waren alle da und sahen ihm zu. Ihre Hände an seinem Körper.

Warm und weich – lebendig. Sie ritt ihn zum Höhepunkt, sanft und fließend, und er stöhnte leise, als er kam. Aber sie ließen ihn nicht erholen. Sie berührten ihn weiter. Streichelten seinen Körper, bis er wieder bereit war. Und er hörte Alex’ Stimme, wie er scherzte, bringt ihn mir nicht um, und die weichen Stimmen lachten. 

Julian entspannte sich und öffnete die Augen, und er sah direkt in Alex’ Gesicht. Wurde in die dunkelblauen Augen hineingesogen, fühlte Alex’ samtige, kalte Haut auf seiner. Er glühte. Und Alex sagte: »Du brennst, Süßer.«

Julian nickte und umschlang Alex mit seinen dünnen Armen, zog ihn auf sich hinunter. Und es waren Hände, die seinen Körper streichelten, seinen Kopf, und es waren nicht Alex’ Hände. Alex küßte seinen Hals, und ein heißkalter Schauer lief durch seinen ganzen Körper. Er spürte die spitzen Zähne, die sich langsam in seine Haut bohrten, und der Schmerz wurde zur Ekstase. Bis er die Besinnung verlor.

Und er erwachte mit dem Gefühl etwas trinken zu müssen. Sie gaben ihm etwas, das war dickflüssig und eigenartig, aber er trank und begann zu schweben. Die Körper um ihn herum wärmten ihn, und ihr sanftes Tuscheln und Lachen beruhigte seine Seele. Alex streichelte seinen Kopf, aber da waren noch andere Hände an ihm, die so kühl und samtig waren, wie Alex’. Doch seine Lider waren so schwer, daß er die Augen nicht öffnen konnte. Mit einem langen Seufzer gab er sich dieser Hilflosigkeit hin und verschwand wieder in den dunklen Tiefen seines Unterbewußtseins.

 

 

Erschöpft öffnete Julian die Augen und blinzelte, als die Sonnenstrahlen sein Gesicht in warme Herbstfarben tauchten. Die Nacht war eindeutig zu kurz gewesen. Und was – um alles in der Welt – war passiert? Hatte er die Ereignisse der letzten Nacht geträumt?

Er schüttelte leicht den Kopf, doch es gelang ihm nicht, seine Müdigkeit abzuschütteln. Oh, nein. Er hatte es sicher nicht geträumt. Dafür spürte er es noch zu deutlich in seinem Körper. Seine Erinnerungen waren zwar schwammig, aber jede Faser seines Körpers schien es ihm zuzuschreien. Und er fühlte sich so unglaublich schwach.

Mit einer Hand faßte er an seinen Hals. Und er fand die Male, frisch und schmerzhaft. Aha, Alex wollte, daß er sich daran erinnerte. Und fast war es ihm, als könne er den metallischen Geschmack in seinem Mund noch schmecken.

Er versuchte sich im Bett aufzurichten, doch er schaffte es nicht. Warme Erinnerungen huschten durch seinen Geist. So angenehm, daß er erschauderte. Er schloß die Augen wieder und drehte sich noch einmal um. Noch ein bißchen Schlaf ...

Als er das nächste Mal erwachte, schaffte Julian nur schwankend den Weg ins Bad – aber er mußte verdammt noch mal zur Toilette. Nachdem er das erledigt hatte, betrachtete er die roten Male an seinem Hals, bis ihm die Augen wieder zufielen. Mit zittrigen Fingern nahm er einige Tabletten aus dem Spiegelschränkchen, spülte sie mit ein wenig Wasser hinunter. Dann schnitt er sich ein dickes Pflaster von einer Rolle und klebte es auf die verräterischen Wunden.

Es dauerte nicht lange, da begann das Coffein der Tabletten zu wirken, und Julian schaffte es, sich anzuziehen. Mit zittrigen Beinen verließ er sein Zimmer und betrat das Frühstückszimmer im Erdgeschoß, nachdem er eine halbe Ewigkeit – wie ihm schien – gebraucht hatte, um die Treppe zu bewältigen.

Tom saß am Tisch und las Zeitung. Als Julian sich zu ihm setzte, starrte er ihn lange an. »Guten Morgen, Julian. Du siehst grauenvoll aus.«

»Danke, wenn einen das nicht aufmuntert«, sagte Julian und griff mit zittrigen Händen nach der Kaffeekanne.

Als Tom das sah, nahm er die Kanne und goß Julian ein. »Bist du auf Entzug, oder was?«

Julian runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich«, sagte er leise und ertrug die Blicke, die Tom auf das Pflaster an seinem Hals warf.

Dessen Augen verdunkelten sich. »War Gabriel das?« fragte er schließlich und deutete auf Julians Hals.

»Was willst du?«

»Ich war gestern hier, um ihn zu treffen. Aber der einzige, der die Freundlichkeit besaß, sich mit mir abzugeben, war Brian. Und er hat dich wiederum vermißt.«

»Wie um alles in der Welt kommst du auf Gabriel?«

Ärgerlich sah Tom Julian an. »Wie ich darauf komme? – Er ist völlig vernarrt in dich. Neulich hat er deinen Namen geschrien, als er kam. Julian, Julian, hat er geschrien.« Tom versuchte Gabriels Tonfall nachzuäffen.

Julian starrte ihn an. Sein Gesicht war bleich und angespannt. 

»Und danach hat er sich halb totgelacht.«

»Und? Was habe ich damit zu tun?« Julian fragte sich, warum Tom auf einmal eifersüchtig war.

»Was du damit zu tun hast? – Du gehst doch mit ihm ins Bett, oder?«

»Würdest du es wagen, nein zu sagen?«

»Willst du damit sagen, daß er dich zwingt?« Überrascht sah Tom ihn an. Julian schwieg. Was sollte er auch dazu sagen? Er hatte keine Lust, das alles zu erklären. Vielleicht war es auch einfach zu viel für ihn selbst. Er seufzte leise. 

»Ich kann dir nur sagen, daß ich ihn nicht liebe. Ich mag ihn sehr, aber ich liebe ihn nicht. Und er mich sicher auch nicht. Also, wenn sein Verhalten dich kränkt, mußt du es ihm sagen. Vielleicht bringt’s ja was?!«

Tom lachte ironisch. »Klar würd’ das was bringen. Er würd’ mich rausschmeißen – oder töten.«

»Das glaube ich nicht. Aber vielleicht würde es bei Gabriel wirklich nicht viel bringen. Er macht eh, was er will.«

»Also war er das doch?« Wieder deutete Tom auf das dicke Pflaster an Julians Hals.

Der schüttelte den Kopf. »Alex«, sagte er leise.

Ungläubig sah Tom ihn an. »Wollte er dir was antun?«

»Nein«, antwortete Julian leise. Ganz im Gegenteil. Und Tom merkte, daß Julian nicht darüber sprechen wollte.

 

 

Brian war erschrocken, als er Julian an diesem Abend am Swimming-Pool traf. Das Pflaster hatte sich gelöst und entblößte zwei dunkelrote Male an Julians Hals. Die dunklen Augenringe und die unnatürliche Blässe wirkten gespenstisch. Trotzdem schien Julian erstaunlich guter Laune zu sein, als er Brian sah. Ausgelassen winkte er ihm zu.

Brian schaffte es kaum, ihm zurückzuwinken. Mühsam hob er die Hand und mit schnellen Schritten verließ er den hell gefliesten Raum.

Alex kam gemächlichen Schrittes die Treppe herunter. Er sah Brian unten in der Eingangshalle stehen. Sofort spürte er dessen Zorn und lächelte innerlich darüber. Er fühlte sich hervorragend, von Gewissensbissen wegen der letzten Nacht keine Spur. Aber er wußte natürlich, daß Brian sich darüber ärgerte.

Brian stellte sich Alex in den Weg, als dieser gerade das Haus verlassen wollte. Ohne Begrüßung fragte er: »Wo warst du mit ihm, Alex?« Er klang wütend. »Er sieht aus, wie das Leiden Christi.«

Alex lächelte vielsagend. »Aber er lebt doch noch.«

»Alex, ich meine das ernst. Ich bin so ... maßlos enttäuscht von dir.« Er trat ganz dicht an Alex heran. »Du Biest«, flüsterte er. »Du hättest ihn umbringen können.«

Alex grinste. »Ja, natürlich. Aber das hatte ich nicht vor.« Sein Gesicht war so nah an Brians, daß sich ihre Lippen fast berührten. Brian erschauderte.

»Du hattest kein Recht ihm so etwas anzutun.«

»Wieso nicht, mein Liebster? Ist das... deine Aufgabe?« Der Spott in Alex’ Stimme war unüberhörbar.

Brian schüttelte fassungslos den Kopf. »Du treibst ihn in den Wahnsinn.«

Alex lachte auf. Mit beiden Händen faßte er Brians Gesicht. »Julian hat es genossen.«

»Er sieht gespenstisch aus, Alex. Wo warst du mit ihm?«

Alex küßte ihn leicht, spöttisch, ließ dann sein Gesicht los und drehte sich um. 

»Frag ihn doch. Vielleicht erzählt er dir davon?« Dann verschwand er und ließ Brian zurück. Dieser bebte vor Wut. 

Mit verhaltenen Schritten ging er zurück zum Pool. Julian war gerade aus dem Wasser gestiegen und hatte sich in ein dickes Handtuch eingewickelt. Er war so dünn, daß Brian erschrak. War ihm nicht aufgefallen, daß sein Sohn noch dünner geworden war?

Julian sah ihn erstaunt an. »Hallo Brian. Warum bist du eben so schnell abgehauen?«

Brian sah ihn düster an. »Weil ich dich gesehen habe.«

Julian runzelte die Stirn. »Muß ich das verstehen?« Er setzte sich auf einen der Liegestühle und rubbelte sich die Haare trocken.

»Kannst wohl heute nicht besonders lange stehen, was?« Brians Stimme klang spöttisch.

»Was ist los, Brian?«

»Wo warst du in der letzten Nacht?«

Jetzt erst lächelte Julian. »Du hast dich mit Alex gestritten.«

»Beantworte meine Frage.«

Julian zuckte mit den Schultern. »Selbst wenn ich es wollte, ich könnte es dir nicht sagen. Denn ich weiß es nicht.«

Brian starrte ihn an. »War es gut?«

Julian spürte, wie er errötete. Das ärgerte ihn. »Laß mich in Ruhe.«

Brian setzte sich dicht hinter Julian auf den Liegestuhl. »War es schön, ihr Blut zu trinken, sein Blut zu trinken? – Ich warne dich, Alex’ Blut macht süchtig.« Brians Stimme war eindringlich, und Julian erschauderte. Langsam drehte er sich um, sah Brian direkt ins Gesicht.

»Du weißt doch, daß es schön war«, sagte er leise.

»Hast du dich heute schon einmal im Spiegel angeschaut?«

»Ja.« Seine Antwort kam zögerlich.

»Du siehst schrecklich aus.«

»Ich weiß.« Und langsam fügte er hinzu: »Aber ich werde daran nicht sterben.«

»Noch nicht.«

Julian starrte ihn schweigend.

»Du weißt nicht, auf was du dich einläßt.« Er seufzte leise, dann schlang er die Arme um seinen Sohn. »Ich möchte nur nicht, daß dir was passiert ...«



Sechzehn

 

 

If you can take it

I can take it

suede

 

Zartes Gold floß über die braunen und grünen Blätter und blendete Julian. Das trockene Laub raschelte unter den Hufen der Pferde. Ein tiefer Friede breitete sich in ihm aus. Und das, obwohl ihm der Hintern schon seit geraumer Zeit weh tat.

Jessica lachte leise.

»Was hast du?« rief Julian gedämpft zu ihr nach vorn.

Sie errötete leicht. »Geht’s noch?«

Julian runzelte die Stirn. »Ja. Wieso fragst du?«

»Oh, es tut mir leid«, sagte Jessica leichthin. »Ich habe deine Gedanken gelesen.«

»Was hast du gesagt?« Julian lenkte den Fuchs neben Mashour.

»Ich habe deine Gedanken gelesen«, wiederholte Jessica lächelnd.

»Das soll wohl ’n Witz sein.«

Vielsagend sah Jessica ihn an. »Lach’ ich etwa? – Du hast gerade darüber nachgedacht, ob du überhaupt noch Haut an deinem Po hast.«

Julian wurde rot. Ärgerlich wandte er sein Gesicht ab. »Gut geraten«, knurrte er.

Jessica starrte ihn an. »Laß dir von Brian Ringelblumensalbe daraufschmieren. Das magst du doch, oder?«

Julian zuckte zusammen, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpaßt. »Laß das, o.k.?« Seine Stimme war leise, mit einem unüberhörbar aggressiven Unterton.

Jessica grinste boshaft. »Was meinst du wohl, woher ich das weiß?«

Julian stöhnte leise. »Wenn du wirklich Gedanken lesen kannst, dann tu’ es bitte nicht. – Ich ... ich kann sonst nicht mehr zu dir kommen. Die Vorstellung ist wirklich verrückt.«

»Ach, vergiß es einfach«, sagte Jessica abrupt und trieb Mashour zu einem schnelleren Schritt an. Rasch hatte sie sich wieder vor Julian gesetzt. Ratlos blieb der hinter ihr zurück.

Jessica schlug einen anderen Weg ein, als sie zuvor geplant hatte und führte Julian zurück zum Stall. Sie schwieg, mit ärgerlich zusammengepreßten Lippen. 

Julian seufzte innerlich vor Erleichterung, als er Nestor vor der Stalltür anhielt. Steif rutschte er aus dem Sattel, löste den Sattelgurt und die Riemen der Trense, wie Jessica es ihm gezeigt hatte. Er nahm dem Wallach die Trense ab und streifte ihm das Halfter über den Kopf. Dann nahm er den Sattel und brachte ihn – langsam und breitbeinig – in die gemütliche, leicht beheizte Sattelkammer. 

Als Jessica ihn eintreten sah, versuchte sie sich an ihm vorbei nach draußen zu drängen. Aber Julian hielt sie auf. Sie war so klein und zart. Selbst, wenn sie versucht hätte, sich loszureißen – sie hätte keine Chance gehabt. Ärgerlich sah sie ihn an.

»Es tut mir leid, Jessica. Ich wollte mich nicht mit dir streiten.«

»Aha«, sagte Jessica. Ihre kleinen schwarzen Augen blitzten auf. »Du bist echt ’n Blödmann.« Sie nahm den Sattel, den er zur Seite gelegt hatte und wandte sich von ihm ab. 

Er trat hinter sie. »Stimmt es denn wirklich? Kannst du Gedanken lesen?«

»Natürlich stimmt es«, zischte sie wütend. »Glaubst du vielleicht, Alex oder Brian hätten es mir erzählt?«

Julian wurde rot. »Was meinst du?«

»Das weißt du ziemlich genau«, sagte Jessica mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. 

Julian wandte sich verlegen ab und trat aus dem kleinen Raum hinaus. »Nein, glaube nicht«, antwortete er und sog die kühle Stall-Luft in seine Lungen. Und plötzlich war sie dicht hinter ihm, und er spürte ihre Präsenz deutlicher als jemals zuvor. 

»Glaub’ nicht, daß ich noch ein kleines Kind bin, Julian. Ich weiß sehr wohl, was du für Brian fühlst. Ich weiß nicht, was er ist, aber sicher genauso wenig ein Mensch wie Alex. Und es ist mir egal, ob er mit dir verwandt ist, oder nicht. Ob du an ihn denkst, wenn du dir einen runterholst. Aber halt mich nicht zum Narren, klar?«

Julian starrte sie an. War das Jessica? Das kleine Mädchen, das er vor kurzem kennengelernt hatte? – Es war ihm egal, daß ihm das Blut in den Kopf schoß, er wandte das Gesicht nicht ab. Sollte sie doch sehen, daß er rot wurde. Er konnte eh nichts vor ihr verbergen. Aber er verlor das Augenduell.

»Laß uns das nicht machen«, sagte er leise. »Es ist doch ohnehin alles schon so verrückt.«

Sie nickte, das Boshafte verschwand aus ihrem Gesicht. »Du hast recht.«

 

 

Erst am Abend ließ Julian sich von René abholen. Er war froh, daß es zwischen ihm und Jessica nicht zu einem richtigen Streit gekommen war. Sie bedeutete ihm zuviel. Noch immer schmerzte sein Hintern erheblich, und auch die Muskeln seiner Beine schienen ein wenig überbeansprucht. So entschied er sich zunächst ein Bad zu nehmen.

Als er sich gerade im heißen Wasser entspannte, hörte er seine Zimmertür und kurz darauf stand Gabriel in der Tür. »Hi.«

Mißtrauisch sah Julian ihn an. »Hallo Gabriel.« Erstaunt bemerkte er, daß Gabriel verlegen war. »Ist irgendwas?«

Der junge Vampir sah ihm direkt in die Augen, was bei Julian eine sich langsam ausbreitende Verwirrung bewirkte. Er konnte sich Gabriels Blick nicht entziehen, er fühlte ... und wußte ...

Gabriel wandte den Blick ab. »Ich wollte dich fragen ob du heute abend schon irgendwas vorhast. Weil ... vielleicht hast du ja Lust, nachher noch zu mir zu kommen.« Und leise fügte er hinzu: »Ich denke, ich habe noch was gutzumachen.«

Julian war überrascht. »Klar kann ich noch zu dir kommen. Aber wenn du ...«

»Nein, ich will dir nichts antun, oder so«, unterbrach Gabriel ihn schnell.

»Gut, wenn ich hier fertig bin, komm ich zu dir rüber, ja?«

Gabriel nickte langsam und verließ Julians Räumlichkeiten.

Einige Zeit später saßen Gabriel und Julian in Gabriels Zimmer und rauchten einen Joint. Julian hatte sich entspannt gegen Gabriels Bett gelehnt und dachte darüber nach, wie normal das alles für ihn geworden war. Und wie normal das alles hätte sein können, wenn Gabriel ein Mensch gewesen wäre. Doch im Moment unterschied ihn auch nicht viel von einem normalen Jugendlichen – wenn man ihm nicht gerade in die Augen sah.

Sie waren so vertieft in ihre eigenen Gedanken, daß sie Alex zunächst nicht bemerkten, der den Raum betreten hatte.

Alex sah die dünnen Rauchwölkchen. Der süße Geruch war verräterisch. Als Julian ihn bemerkte, erstarrte er.

»Geh in dein Zimmer, Julian.« Seine Stimme war dunkel und kalt.

Julian wagte nicht, ihm in die Augen zu schauen. Zitternd erhob er sich und verließ das Zimmer. Brians Worte klangen in seinen Ohren. Mach ihn nicht wütend, Julian. 

Gabriel starrte Alex an. Scheinbar ungerührt zog er an dem Joint und behielt den Rauch lange in den Lungen, ehe er ihn durch Nase und Mund entweichen ließ.

»Tu’ ihm nicht weh, Alex«, sagte er schließlich leise. »Es war meine Schuld.«

»Und – soll ich dich dafür bestrafen?« fragte Alex spöttisch.

Gabriel sah ihn lange an, dann zuckte er mit den Schultern. »Er hat Angst vor dir. Er hat Angst vor den Schmerzen. Und – ich habe ihn quasi eingeladen.«

»Ist das eine Erklärung – eine Entschuldigung – oder was?« Alex’ Stimme klang nicht besonders wütend, fand Gabriel. Er nahm auch keine Spannung wahr.

Alex trat sehr dicht an Gabriel heran und zwang ihn aufzustehen. Und obwohl Alex nicht viel größer und ausgesprochen schlank war, kam Gabriel sich sehr zierlich vor. 

Mit dem Zeigefinger tippte Alex dem Jungen hart vor die Brust. »Du scheinst etwas Elementares nicht zu verstehen, mein Lieber. Julian ist ein Mensch, und es schadet ihm, wenn er Drogen konsumiert. Und ich habe nicht vor, ihn zu einem Vampir zu machen, weil er seinen Körper ruiniert oder im Rausch aus dem Fenster springt oder sowas. Ist das einleuchtend?«

Gabriel nickte eingeschüchtert. »Ja. Aber – bitte – tu’ Julian nicht weh heute. Es war wirklich meine Schuld. Ich hatte noch etwas gutzumachen, und ich wußte, daß er sich über eine Tüte freuen würde.«

Alex lächelte ihn an. Dann drehte er sich um und wollte den Raum verlassen. Aber Gabriel faßte ihn an der Schulter. 

»Versprich mir, daß du ihm nichts tun wirst.«

Alex sah ihm direkt in die goldenen Augen. Sie waren so unmenschlich, wie er es selten bei einem Vampir gesehen hatte.

»Ich habe Schwierigkeiten, dein großes Interesse an Julians Unversehrtheit zu verstehen«, sagte er gedehnt.

Ein wenig unsicher zuckte Gabriel mit den Schultern. »Ich ... ich mag ihn sehr, Alex. Neulich habe ich ihm weh getan – und er ... er hat mich einfach in den Arm genommen. Verstehst du das?«

Alex starrte ihn an. 

Gabriel hielt ihn weiterhin fest. »Wenn du wütend bist, dann schlag mich, Alex«, sagte er leise. Er drückte Alex einen kühlen Kuß auf die Lippen. »Komm, bleib bei mir. Du kannst dich auch an mir abreagieren.«

Ein zorniges Funkeln schlich sich in Alex’ Augen. Mit einem schnellen Griff faßte er Gabriel an der Kehle. Dessen Augen weiteten sich erschrocken.

»Wie du möchtest«, zischte Alex. Er schleuderte ihn von sich, so daß Gabriel mit dem Rücken gegen die Bettkante flog. Ein leiser Schmerzenslaut kam über seine Lippen. Doch noch bevor er sich wieder aufrappeln konnte, war Alex schon über ihm, riß ihn an den Haaren nach oben. Unvermittelt heftig traf ihn eine Faust in der Magengegend, Gabriel fragte sich, ob seine Entscheidung richtig gewesen war, während er sich stöhnend zusammenkrümmte. Ein weiterer Schlag traf ihn in der Seite. Er biß sich mit seinen langen Eckzähnen auf die Lippe, spürte, wie er sein eigenes Fleisch durchbohrte.

Ob er mich wohl umbringt, schoß es ihm durch den Kopf? 

Als er auf allen vieren landete, versuchte er davonzukrabbeln, doch Alex’ Hand hielt ihn im Nacken fest und schleuderte ihn gegen ein stabiles Bücherregal. Gabriel sah Sterne, als der Schmerz in seinem Kopf explodierte. Er spürte noch einige Schläge, die wie Hagel auf seinen Körper prasselten, dann verlor er das Bewußtsein.



Als er sich nicht mehr rührte, kam ich wieder zu Bewußtsein. Gabriel lag vor mir auf dem Boden in einer Blutlache. Ich versuchte mich zu beruhigen. Was hatte ich getan? Warum zum Teufel hatte ich ihm das angetan? Ich war für einen Moment wie erstarrt.

Langsam beugte ich mich zu ihm herunter, ich zitterte vor Anspannung. Vorsichtig nahm ich ihn auf den Arm und trug ihn zu seinem Bett hinüber. Er war völlig reglos.

Ich starrte ihn an. Gott, was für ein verdammtes Arschloch ich war! Ich hatte ihn bewußtlos geschlagen ... Hatte völlig die Kontrolle verloren. Ich dachte an Lomay, meinen Schöpfer. War ich mittlerweile genauso verrückt? Ich bemerkte, daß seine Wunden sich kaum schlossen, er blutete noch immer.

Langsam setzte ich mich zu ihm aufs Bett. Wie hatte ich nur derart die Beherrschung verlieren können?

Ich biß mir eine Wunde am Handgelenk und ließ mein Blut in Gabriels leicht geöffneten Mund tropfen. Er würde etwas Unterstützung gebrauchen, so wie ich ihn zugerichtet hatte.

Es dauerte endlos, bis er den ersten Seufzer von sich gab. Langsam setzte er sich auf. Er ergriff meine Hand und küßte die sich schnell schließenden Löcher, aus denen noch Blut quoll.

Ich wußte, daß mein Blut durch seinen Körper tobte, ihn veränderte, ihn innerlich verbrannte.

Gabriel stöhnte, doch mir schien, als würde ihn dieser Schmerz sexuell erregen. Seine Augen wurden größer, ihr Goldton blendete mich fast, als er mich ansah.

Ich wußte, daß er mich anfassen wollte, es aber nicht wagte. »Willst du mich?« fragte er flüsternd.

Er war so unterwürfig, daß es mich beschämte. Ich haßte mich in diesem Augenblick. »Es tut mir leid, Gabriel«, sagte ich leise, meine Kehle war wie zugeschnürt. Abrupt stand ich auf und verließ das Zimmer.

Ich war völlig durcheinander. Die Bilder von Lomays und meinem letzten Treffen ließen sich nicht aus meinem Kopf verbannen – und er hatte mich genauso fertig gemacht, wie ich Gabriel eben. Es kotzte mich an! 

Keuchend ließ ich mich auf den kühlen Stufen der Außentreppe am Hintereingang meines Hauses nieder. Die Situation überforderte mich. Mir war nicht klar, warum ich so ausgerastet war. Ich wußte nicht, warum Gabriel sich so vehement für Julian einsetzte, und ich schaffte es nicht, Julian von seinem immensen Drogenkonsum abzubringen.

Ich ahnte, auf was das alles hinauslaufen würde – aber ich wollte Julian verdammt noch mal nicht zu einem Vampir machen. Zumindest jetzt noch nicht. Gabriels schwankende Launen und seine Unberechenbarkeit reichten mir vollkommen. Davon abgesehen hätte ich natürlich auch gleich die Altehrwürdigen am Hals, weil ich wieder gegen die alten Gesetze verstoßen würde. Und die letzte Begegnung, die zugegebenermaßen schon über ein Jahrzehnt zurücklag, war mir noch allzu lebhaft in Erinnerung.

Ich kämpfte den Drang nieder einfach für eine Zeitlang zu verschwinden. Verdammt – ich bin ein Vampir und kein Kindermädchen! Aber so sehr die Verantwortungslosigkeit lockte – ich konnte sie nicht verlassen, am wenigsten Brian. Daß ich ihn noch immer so schmerzhaft liebte, machte mir Angst. Wir waren auf eine unheilvolle Art miteinander verschmolzen, und ich spürte seine Eifersucht wie einen Stein in meinem Leib. Und er war entsetzlich eifersüchtig – auf Julian.

Nun denn – wenn ich nicht fliehen konnte, mußte ich mich wohl oder übel fügen. Ich mußte auf Julian ein Auge haben, denn bei seiner Experimentierfreude hielt ich es nicht für unwahrscheinlich, daß er eines Tages an der Nadel hing, auf Gabriel, damit er Julian nicht umbrachte und auf Brian, dessen Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Und meine eigene psychische Konstellation war wohl auch eher besorgniserregend.

Als meine Hände nicht mehr zitterten, stand ich auf und ging wieder hinein. Langsam, ganz langsam erklomm ich die Treppe, als hielte mich eine dämonische Macht, die verhindern wollte, daß ich oben ankam. 

Ich betrat noch einmal Gabriels Zimmer und sah, daß er noch immer auf seinem Bett lag, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Er sah mich aufmerksam an, einen Funken Angst in den Augen.

Ich sah auf ihn hinunter. »Es tut mir leid, Gabriel«, sagte ich leise. »Das wollte ich nicht.«

Er nickte. Ich bemerkte, daß mein Blut ihm noch immer zusetzte, er mußte sich fühlen wie auf einem Trip.

»Verzeihst du mir?« Es fiel mir mehr als schwer, diese Worte auszusprechen.

»Ja«, flüsterte er rauh. »Natürlich. Es war doch meine Schuld.« 

Ich schüttelte den Kopf. Es wäre mir lieber gewesen, wenn er mich beschimpft hätte. Wenn er geschrien und getobt hätte. Aber seine Unterwürfigkeit machte es für mich nur noch schlimmer. Ich wußte ja, daß er mir hörig war. Aber er konnte genau das gegen mich einsetzen, ich spürte, wie meine Augen sich mit Tränen füllten, doch diesen Erfolg wollte ich ihm nicht gönnen. Gott, ja, er hätte es verdient, meine Fassade bröckeln zu sehen. Doch dafür war ich zu stolz.

Ich schluckte. »Mein Engel.« Ich nahm seine Hand und hauchte einen Kuß darauf. Dann verließ ich ihn.



 Siebzehn

 

 

Wut ...

 

Julian trat nach draußen an die frische Luft. Er mußte einfach mal durchatmen, auch wenn Gabriel nicht wollte, daß er die Disco allein verließ. Er habe so ein merkwürdiges Gefühl, sagte er. Julian zuckte mit den Schultern. Er würde ja nur ein paar Minuten draußen sein. Gabriel würde es gar nicht bemerken. Es nieselte leicht, und die feinen Tropfen sammelten sich in Julians Haar. Unbefangen ging er ein Stück an der Straße entlang und beachtete nicht das Auto, das neben ihm bremste.

Er sah die beiden Männer zu spät, die ihn hart an Armen und Beinen faßten und ihn ins Auto hineinzogen. Er konnte nicht einmal einen verdutzten Schrei ausstoßen.

Julian stand an die Wand gelehnt, Blut floß aus seiner Nase, als Ripley eintrat. Er sah den mageren Jungen, der ihn mit einer Mischung aus Verachtung und Angst ansah.

»Es hat mich viel Zeit gekostet, deinen Aufenthaltsort herauszubekommen. Aber – es hat sich schließlich ja gelohnt.« Er grinste teuflisch. »Es tut mir leid, daß du etwas hart rangenommen wurdest, aber ich hörte, du wolltest nicht freiwillig mitkommen.«

Julian schwieg. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, warum er hier war. Wütend hatte er sich gewehrt, hatte seine Entführer beschimpft. Bis einem der beiden Männer der Kragen geplatzt war und er Julian geschlagen hatte.

Ripley tat, als übersehe er die Verachtung in Julians Augen und sagte: »Du brauchst keine Angst zu haben. Deine Aufgabe ist wirklich simpel. Und danach kehrst du einfach wieder in deine Heimat zurück, zu deiner Freundin Monica Stillwine. Sie wird dir helfen, dich wieder zurechtzufinden.«

Julian erschrak bei der Erwähnung ihres Namens. Was – um alles in der Welt – waren das für Leute? Und was wollten sie von ihm?

»Was wollen Sie von mir?«

Ripley wertete diese Frage als Kapitulation und grinste. »Es ist ein Kinderspiel. Ich möchte nur, daß du uns morgen bei Tagesanbruch zu deinem überaus wohlhabenden Vater führst. – Das ist alles.«

Julian starrte Ripley an. Ihm kam plötzlich ein Gedanke, und er fragte vorsichtig: »Monica hatte einmal einen Freund, sein Name war Joey Wilder. Kannten Sie ihn?«

Ripley zuckte zusammen bei der Frage. Wütend sah er den Jungen an. »Du hast hier keine Fragen zu stellen, Bengel. Klar?«

Für Julian fügten sich die Teile des Puzzles jetzt langsam zusammen – er hatte es mit dem Kreis von Merrick zu tun! Sie hatten ihn aufgespürt, damit er ihnen den Aufenthaltsort der Vampire preisgab. Und das war vermutlich der Mann, der bei Monica angerufen hatte. Ripley – der sich als einer seiner Lehrer ausgegeben hatte. Wie hatten sie ihn nur finden können? Und was sollte er jetzt tun? Wenn er nichts sagte, würden sie ihn dann umbringen? Er schloß für einen kurzen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, stand Ripley dicht vor ihm. Er war ein stattlicher Mann, der Julian Angst einjagte. 

»Deine Gedanken haben dich verraten«, sagte er lächelnd. »Ich brauche nicht mehr länger  herumzureden – du weißt, wo sie sind, und du wirst es uns verraten. Ich brauche dir wohl nicht zu drohen, du bist ein intelligenter Junge.«

Julian begann zu zittern. 

 

 

»Was heißt weg, Gabriel? Er kann sich doch nicht in Luft auflösen.« Ärgerlich sah Brian ihn an. 

»Aber er war nicht mehr da. Nicht mal mehr irgendwo in der Nähe«, gab Gabriel knurrend zurück.

»Hast du den Eindruck, er ist entführt worden?« fragte Alex leise.

Gabriel überlegte einen Moment. »Ja. – Er wollte nicht abhauen. Er war gut gelaunt. – Wenn er mit irgendjemandem abgezogen wäre, hätte er mir Bescheid gesagt. Außerdem hatte ich den ganzen Abend schon so ein ungutes Gefühl.«

Alex fluchte leise.

»Ich habe ihm gesagt, er dürfe nicht allein nach drau...« Die Türglocke unterbrach Gabriels Erläuterungen. 

Van Zet stand vor der Tür, geisterhaft blaß. Alex starrte ihn an, ließ sich seine Überraschung nicht anmerken.

»Ich weiß, wo er ist«, sagte van Zet ohne Begrüßung.

Alex faßte ihn am Arm und zog ihn herein. Brian und Gabriel kamen aus dem Salon. Auch sie starrten van Zet an, doch er schien sie nicht zu bemerken.

»Der Kreis hat ihn ... Ripley ... Er wird dem Jungen etwas antun, wenn er nicht mit ihnen zusammenarbeitet.«

»Was hat er vor?« fragte Alex. Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet.

»Ich weiß nicht.« Van Zet schien erschöpft. »Wahrscheinlich wird er diese Adresse aus ihm herauspressen, um Sie morgen aufzusuchen. Sie wissen doch, er will einen Vampir fangen. Noch immer besessen  von seiner Idee ...« Er lächelte humorlos.

»Wissen Sie, wo er ist?«

»Ja, ich fahre Sie dorthin, wenn Sie möchten.«

Alex starrte ihn durchdringend an.

»Oh ... Leon gab mir diese Information. Er sagte, er hätte kein Interesse an dem Jungen, aber er könnte auch nicht zulassen, daß Sie oder einer Ihrer Freunde gefangen wird. Aber ich sagte schon – er lebt sehr zurückgezogen. Niemals würde er sich auf eine Auseinandersetzung einlassen. – Das hat er schon damals nicht.«

Alex winkte Gabriel und Brian zu sich, und gemeinsam verließen sie das Haus.

 

 

Julian zitterte am ganzen Leib. Er saß auf dem kalten Fußboden, an die Wand gelehnt. Blut strömte aus seiner Nase, und seine Lippe war aufgeplatzt. Er hatte den Eindruck, als würde ein Zahn wackeln. Aber er hatte nichts gesagt. 

Ripley starrte ihn wutentbrannt an. »Wenn du mir nicht helfen willst, bringe ich dich um.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Zischen. 

Julian glaubte ihm aufs Wort, aber er hatte keine Wahl. Wenn er sie zu Alex’ Haus führte, konnten Alex, Brian und Gabriel dieses Haus nicht mehr bewohnen, selbst, wenn Ripley sie nicht antreffen würde.

Ripley trat auf ihn zu und faßte mit einer Hand in Julians Haare. Er zog so fest daran, daß Julian gezwungen war, aufzustehen. Ihm wurde sofort schwarz vor Augen.

»Glaub mir, Junge. Dich klopfe ich noch weich in dieser Nacht.«

Er ließ Julians Haare los und verpaßte ihm einen harten Schlag in den Magen. Julian biß sich auf die Zunge und brach auf dem Boden zusammen.

 

 

Von außen sah das Haus fast unbewohnt aus, wie Alex feststellte. Brian, Gabriel und er trennten sich. Dunkel und lautlos huschten sie um das riesige Gebäude, suchten eine unauffällige Möglichkeit hineinzukommen.

Alex kochte vor Wut. Unterbewußt spürte er, daß Julian in echter Gefahr war. Diese verrückten Vampirjäger hätten keine Skrupel ihn umzubringen.

Er versuchte seine Gedanken, vor allem aber seinen Haß zu verschleiern. Denn er wollte nicht riskieren zu früh von einem Telepathen entdeckt zu werden. Er hatte schon zuviel mit dem Kreis von Merrick zu tun gehabt, als daß er die Fähigkeiten der Mitglieder unterschätzen könnte.

Alex.

Nur dieses kurze Signal huschte durch seinen Geist. Brian hatte einen Einstieg gefunden. In Sekundenschnelle fanden sie sich bei Brian ein.

Alex sah seine nur schwer beherrschte Aufregung. Sein engelsgleiches Gesicht war hart, nur die Mundwinkel zuckten verräterisch.

Brian deutete auf ein Rost, unter dem sich ein vergittertes Kellerfenster befand. Alex verzog das Gesicht und griff nach den verrosteten Metallstäben. Mühelos hob er die Abdeckung hoch, das leise Knirschen ging ihnen durch Mark und Bein.

Gabriel sprang in den schmalen, dunklen Schacht hinunter und bog die Vergitterung des Fensters auseinander. Sie quietschte ungnädig, gab aber dann das nackte Fenster preis.

Alex quetschte sich neben Gabriel in den winzigen Schacht und sondierte konzentriert den Raum, den sie zu betreten dachten. Dann öffnete er mit der Kraft seiner Gedanken die verschlossenen Fenster. Lautlos sprangen er und Gabriel in den düsteren, alten Geräten vollgestellten, Kellerraum. Brian folgte vorsichtig.

»Jetzt geht’s los«, sagte er leise, das Gesicht angespannt. Sie wußten, daß sie in kürzester Zeit bemerkt werden würden.

Alex nickte knapp und bedeutete Gabriel vorzugehen.

 

 

Ripley fluchte laut und versetzte Julian erneut einen heftigen Tritt. Er schaffte es nicht mehr, Julians Gedanken zu lesen, bekam keine brauchbare Information aus ihm heraus. So sehr er sich auch anstrengte, alles erschien ihm so unzusammenhängend – nicht einmal ein Bild des Hauses konnte er erhaschen. Vielleicht hatten sie sich getäuscht und der Junge wohnte gar nicht mit den Vampiren zusammen?

Julian stöhnte leise. Er fragte sich, wie lange er das wohl noch aushalten konnte.

Ripley, der gerade zu einem besonders fiesen Schlag ausgeholt hatte, stoppte plötzlich, mitten in der Bewegung.

»Scheiße ...«

Julian versuchte seine zugeschwollenen Augen einen Spalt weit zu öffnen, um zu sehen, was los war. 

Eine Tür wurde geöffnet und zwei Männer traten herein. Aufgeregt sagte der eine: »Ich spüre etwas. Sie ... sie sind hier, in diesem Haus!«

Ripley nickte knapp. »Ja, ich weiß. Wo mögen sie sein?«

Aber der Ältere der beiden schüttelte den Kopf. »Wir können nicht gegen sie kämpfen. Wir sollten schnellstmöglich verschwinden.«

»Nein«, fauchte Ripley. »Wir haben den Jungen! – Sie werden uns nicht angreifen, solange wir den Jungen haben.«

Mitleidig schüttelte der Ältere den Kopf. »Sie sind unverbesserlich, Ripley. Sie haben uns mit dieser Aktion in Gefahr gebracht! Ich für meinen Teil haue ab, bevor es zu spät ist.« 

Er wandte sich zum Gehen – doch bevor er die Tür erreichte, wurde diese aufgestoßen, und Gabriel und Alex traten ein, gefolgt von Brian. 

Der Ältere wich sofort ängstlich zurück. Die Macht, die diese drei Kreaturen ausstrahlten, war unbeschreiblich.

Alex sah sich in dem kahlen Raum um und entdeckte Julian am Boden. Er sah, daß der Junge noch lebte. Doch er war in einem schlechten Zustand. Wütend wollte er zu ihm – als sich der eine der Männer ihm in den Weg stellte. Er hatte eine großkalibrige Waffe in den Händen.

»Gehen Sie zurück!« Seine Stimme war kräftig, doch Alex hörte das leichte Zittern. »Diese Waffe ist mit Silberkugeln geladen.«

Alex blieb stehen und unterdrückte ein Grinsen. Auf so ein Märchen wären die Alten des Kreises sicher nicht hereingefallen. Aber er konnte schließlich nicht wissen, ob dieser Verrückte die Waffe nicht gegen Julian richtete, wenn er die Ausweglosigkeit seiner Situation bemerkte.

»Was bezwecken Sie damit?« fragte er betont ruhig.

Der Mann lachte laut. »Ich versuche nur, unbeschadet aus dieser Situation herauszukommen. Und den Jungen, den werde ich mitnehmen.«

Ohne die drei Vampire aus den Augen zu lassen, ging er neben Julian in den Knie und umfaßte seine Taille. 

Julian bemerkte, wie er hochgehoben wurde. Seine Rippen protestierten, und er versuchte sich gegen seinen Peiniger zu stemmen.

»Hör auf!« schrie dieser ihn an.

In diesem Moment der Unaufmerksamkeit war Alex einen Schritt auf Ripley zugetreten und schlug ihm nun den Revolver aus der Hand. Das unschöne Knirschen verriet allen Anwesenden, daß Alex ihm die Hand gebrochen hatte. Aber Ripley schrie nicht etwa – fassungslos sah er den Vampir an, der nun so dicht vor ihm stand, wie noch nie eines dieser Wesen. Er ließ Julian auf den Boden fallen und starrte in Alex’ dunkelblaue Augen.

Die beiden anderen anwesenden Männer wagten einen Fluchtversuch, doch sie hatten nicht mit Gabriel und Brian gerechnet. 

Alex hörte die kurzen Schreie, dann das so vertraute Knacken, das entstand, wenn man einem Menschen das Genick brach. Brian und Gabriel hatten kurzen Prozeß mit den beiden gemacht. Jetzt konnten sie sich voll und ganz auf den offensichtlichen Anführer konzentrieren.

Eine unheimliche Stille trat ein, die nur von Julians leisen Schmerzbekundungen durchbrochen wurde. Brian kniete sich neben ihn, hob ihn vorsichtig auf seine Arme.

Alex spürte seinen Haß. 

»Warum könnt ihr uns nicht endlich in Frieden lassen?« fauchte er Ripley an, der noch immer wie versteinert war. Seine rechte Hand hing schlaff und unnatürlich verdreht herunter. Sein Gesicht schien noch bleicher als Alex’.

»Weil ... weil ihr Teufel seid«, flüsterte Ripley feindselig.

»Geschwätz«, sagte Alex. »Ihr wollt das ewige Leben – aber deine Suche ist hiermit offiziell beendet.« 

Gabriel war hinter den noch immer völlig erstarrten Ripley getreten. Mit Wucht trat er ihm in die Kniekehlen, und Ripley ging mit zertrümmerten Knien zu Boden. Jetzt löste sich ein Schrei aus seiner Kehle, der unmenschlicher gar nicht hätte klingen können. Ripley wußte, daß das sein Todesurteil war.

Alex ließ Gabriel den Vortritt und beobachtete, wie dieser sich auf den großen Mann stürzte und dessen Leben mit großen, schlürfenden Schlucken beendete. Mit blutverschmiertem Gesicht sah Gabriel zu seinen beiden vampirischen Begleitern auf und grinste. »Amen.«

Alex unterdrückte ein Lachen. »Wir sollten uns hier noch ein wenig umsehen.«

Brian sah ihn an, er trug Julian noch immer auf seinen Armen. »Julian geht’s nicht gut. Ich möchte ihn erst nach Hause bringen.«

Alex nickte verständnisvoll. »Bring ihn zusammen mit Gabriel nach Hause. Ich sehe mal, was es hier noch Hübsches für mich gibt.«

»Beeil dich aber, Alex. Ich möchte bestimmte Entscheidungen nicht allein treffen müssen.«

Durchdringend sah Alex ihn an. Er wußte, was Brian damit sagen wollte. »Ich komme sofort nach.«

Er geleitete seine Freunde zur Tür – sich voll bewußt, daß sie beobachtet wurden. Aber er wollte es Julian einfach nicht zumuten in diesem Zustand durch ein enges Kellerfenster gezogen zu werden. An der Tür berührte er Gabriel sanft an der Schulter. 

»Sollte van Zet da sein – bringt ihn nicht um.«

Als er die Tür hinter Brian und Gabriel schloß, atmete er zunächst einmal tief durch – bevor er sich umdrehte. Er sah die Treppe, die nach oben führte vor sich und vernahm heimliche Geräusche, die er erst nicht zuordnen konnte. Bis mit einem Poltern zwei Leichen die Treppe heruntergepurzelt kamen. Alex zuckte nicht einmal zusammen. Er wußte, daß ein Unsterblicher sich im Haus des Kreises von Merrick befand.

Die beiden toten Männer blieben mit verrenkten Gliedern vor seinen Füßen liegen. Alex sah nach oben, doch niemand zeigte sich. 

Er stieg über die Leichen hinweg und erklomm lautlos Stufe für Stufe. Er bildete sich nicht ein, daß der andere Unsterbliche ihn nicht bemerkt hatte. Was spielte er bloß für ein merkwürdiges Spiel?

Oben angekommen sah Alex sich um, als sich plötzlich eine eisige Hand um seinen Hals legte. Er versuchte zu erkennen, wer ihn da festhielt, doch er konnte sich nicht drehen, die fremde, glatte Hand drückte seine Kehle zu. Der Schmerz ließ ihn aufstöhnen, sein Angreifer war nahe daran, ihm den Kehlkopf zu zerquetschen. Da wurde er plötzlich wieder losgelassen.

Als er sich umdrehte, hörte er ein leises – ein wenig verrückt – klingendes Lachen und noch bevor er dem anderen Vampir ins Gesicht schauen konnte, wußte er, wer es war. Lomay.

»Du hast ihn so schnell umgebracht, Alexander«, flüsterte Lomay bedauernd. »Er hätte es verdient, daß es Tage dauert.«

Alex faßte sich an die Kehle und rieb die schmerzende Stelle. »Wenn ich gewußt hätte, daß du hier bist, hättest du ihn haben können.«

Lomays Augen blitzten beunruhigend, als er Alex betrachtete. »Ach Alexander, wenn ich dich so anschaue ...«

Alex wich einen Schritt zurück. Doch Lomay folgte ihm, legte seine kalte, harte Hand in Alex’ Nacken und hielt ihn fest. Dann seufzte er und ließ Alex wieder los. Dieser war so überrascht, daß er nach hinten taumelte.

»Wir werden sie nie besiegen – oder was meinst du?«

»Wir können sie gar nicht besiegen, sie sind so alt wie wir«, sagte Alex nachdenklich. Seine Lippen verzogen sich zu einem teuflischen Grinsen. »Und deswegen ist es auch so überaus reizvoll einen McManahan zu töten. War einer dabei?«

Lomay lachte. »Er lebt noch ...« Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und wandte sich den Zimmertüren zu. 

Alex folgte ihm. Dieser McManahan mußte eine erstaunliche Gabe besitzen, denn Alex konnte seine Anwesenheit nicht wahrnehmen.

Lomay öffnete die Tür und ließ Alex an sich vorbei ins Zimmer treten. Das dunkle Augenpaar, das sich sofort auf ihn heftete, schien ihn durchbohren zu wollen. Lomay hatte ihn offensichtlich schon ein wenig bearbeitet, denn er war nackt an einen Stuhl gefesselt und blutete aus unzähligen winzigen Wunden.

Alex trat näher an ihn heran. »Er ist hübsch«, sagte er zu Lomay. 

Der nickte. Er bewegte sich so schnell, daß der junge McManahan ihn nicht sehen konnte, war auf einmal hinter ihm, berührte ihn zärtlich, küßte seine blanken Schultern.

Der junge Mann zuckte zusammen, blanker Haß sprühte aus seinen Augen. Seine feinen Lippen waren zu einer geraden Linie geworden. Lomays Hand wanderte durch sein feuerrotes lockiges Haar. Er sah zu Alex herüber. »Weißt du, was ich mit ihm vorhabe?« formten seine Lippen.

Alex starrte ihn an. Und auch der junge Mann schien zu wissen, was mit ihm geschehen sollte. Er wand sich auf dem Stuhl, versuchte panisch die Fesseln abzustreifen. Doch er hatte keine Chance.

»Ihr werdet das nicht tun«, keuchte er aufgebracht. Er hatte eine bezaubernde Stimme, und das, obwohl er mit einem herben schottischen Akzent sprach.

Alex begann wieder zu grinsen. Er sah, wie Lomay den Hals des Mannes zurückbog, um die blutvollen Adern freizulegen. Dann senkte er seine spitzen Zähne in die weiße Haut und trank mit großen Schlucken das heiße, begabte Leben in sich hinein. 

Alex wartete, seine Gier wurde zu einem immer größer werdenden Tier, und er wußte, daß er sich nicht mehr lange im Zaum halten konnte. 

Mit einem kleinen Seufzen ließ Lomay von dem erschlafften Körper ab und betrachtete ihn wohlwollend. Dann lächelte er Alex an. »Es wird ein Heidenspaß«, flüsterte er, durchtrennte die Arterien und Venen an seinem Handgelenk und flößte dem jungen Mann die dickflüssige, fast schwarze Flüssigkeit ein.

»Er wird durchdrehen«, sagte Alex. In seinem Körper pochte es schmerzhaft, der Blutgeruch war betäubend. »Ich muß gehen.«

Lomay starrte ihn an, während der weiße Körper vor ihm zu neuem Leben erwachte. Er nickte. 

»Alexander?«

Alex blieb stehen und wandte sich noch einmal um. »Ja?«

»Dymas sucht dich.«

Alex starrte ihn an, dann verließ er Lomay und das Haus, um zu seinen Freunden zurückzukehren.

Es war teuflisch, ausgerechnet einen Vampirjäger zum Vampir zu machen. Trotzdem mußte er darüber lachen. McManahan würde sich schon daran gewöhnen – früher oder später ...

Mit dem aufkommenden Sturm ließ er sich zurück zu seiner Villa treiben und landete auf seinem Balkon. Der Wind hatte seine Stimmung gehoben, hatte ihn geradezu ausgelassen gemacht. Lautlos betrat er Julians Zimmer. Brian saß auf dem Bett und kehrte Alex den Rücken zu. Trotzdem hatte er ihn gehört.

»Hallo Alex.«

»Wie geht es ihm?« fragte Alex und trat neben das Bett.

Brian zuckte mit den Schultern und strich Julian eine Haarsträhne aus dem hübschen Gesicht. Julian öffnete die Augen, was ihm kaum gelang, da beide blau und angeschwollen waren. Er sah Alex an. 

»Ich ... hatte mir nicht ... nicht vorgestellt, daß ... ich hier ... so oft vermöbelt werde«, nuschelte er undeutlich.

Alex grinste. »Wo tut’s denn weh?«                

Julian schloß die Augen. »Überall, glaub ich.«

Brian sah Alex an. »Er hat ein paar gebrochene Rippen, einen ausgeschlagenen Zahn und Blutergüsse am ganzen Körper.«

»Ich kann ihm nichts mehr geben«, sagte Alex leise. »Es fließt schon zuviel von meinem Blut in seinen Adern.«

»Ich weiß.« Brian stand auf. »Ich habe Claudia bereits gebeten, Coldpacks fertig zu machen. Mit seinen Rippen ...« Er zuckte mit den Schultern.

Alex sah ihn an. »Weißt du, wieviel Blut er haben müßte, damit seine Knochen heilen?« 

»Hört auf ... über mich zu reden ... als ... wäre ich schon tot«, beschwerte sich Julian mit schleppender Stimme.

Alex drehte sich zu Gabriel um. »Gabriel? Dreh’ ihm einen Joint.«

»Was?« Gabriel dachte, er hätte sich verhört. Erst wurde er für so etwas halbtot geschlagen und jetzt ...

»Los, mach schon«, drängte Alex ungeduldig. »Das wird ihm erstmal die Schmerzen nehmen, und er kann schlafen. Ich habe keine Lust, ihn bei lebendigem Leib zu einem Bluttrinker zu machen.“

Gabriel sah so aus, als wolle er sich gleich an die Stirn tippen, doch er verließ das Zimmer, um wenig später mit einem perfekt gedrehten Joint zurückzukommen. Er entzündete ihn und steckte ihn Julian zwischen die blassen Lippen.

Julian zog vorsichtig den Rauch in die Lungen. Als er ihn wieder herausließ, verzog er schmerzerfüllt das Gesicht. 

»Es wird gleich besser«, beruhigte ihn Gabriel leise. Er wußte zu Genüge um die betäubende Wirkung dieser Mischung. Und tatsächlich – es dauerte nicht lange, da war Julian eingeschlafen.

 

 



Als er am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich grauenvoll. Er wagte nicht, sich zu bewegen, aus Angst, die Rippen könnten sich verschieben. Sein Gesicht war angeschwollen, und sein Kiefer schmerzte dumpf.

Tom bemerkte, daß Julian aufgewacht war und beugte sich über ihn. »Julian?«

»Ja?« 

»Soll ich dich zur Toilette bringen?«

Tatsächlich mußte Julian, doch er konnte sich nicht überwinden aufzustehen. 

»Komm, ich helfe dir«, bot Tom an. Vorsichtig stützte er Julians Oberkörper und zog ihn dann mit sich hoch. Julian stöhnte erschrocken auf, obwohl er es hatte unterdrücken wollen. Auf wackligen Beinen tappte er mit Toms Hilfe ins Badezimmer.

»Geht’s oder soll ich dir helfen?«

Julian klammerte sich an den Rand des Waschbeckens.

»Nee, geht schon«, krächzte er rauh.

Tom nickte. »Wenn was ist, dann ruf mich sofort – ich warte draußen.«

Tom brachte ihn schließlich wieder ins Bett, und Julian schlief augenblicklich ein. Er schlief den ganzen Tag. Nahm einmal eine heiße Brühe zu sich, trank Unmengen von Tee, ließ sich wieder von Tom zur Toilette bringen. Er war so erschöpft und innerlich fluchte er auf Brian und Alex. Sie hatten die Macht ihn zu heilen, ihm die Schmerzen zu nehmen.

Als er das nächste Mal aufwachte, saß Jessica an seinem Bett. Sie betrachtete ihn mit unverhohlener Bewunderung. »Cool, was du so erlebst.«

Julian versuchte sie unter seinen angeschwollenen Augenlidern hindurch zu fixieren. »Darauf hätte ich gern verzichtet«, sagte er leise.

»Dieser Typ – Tom – hat mir erzählt, daß du entführt worden bist. Und Alex und Brian haben dich befreit. Irre!«

»Ja.« Julian versuchte ein Lächeln, das jedoch ein wenig verrutschte.

Jetzt trat auch Will ein wenig näher. »Hallo Julian.«

»Oh, hi... was macht ihr hier?«

Jessica runzelte die Stirn. »Krankenbesuch nennt man das wohl.«

»Aha.«

Will sah neugierig auf ihn hinunter. »Wo haben sie dich denn hingebracht?«

»Weiß nicht«, erklärte Julian leise. »Ich war ja erst im Golden Planet ...«

Will starrte ihn überrascht an. »Du warst in so einem Club?«

Julian zuckte mit den Schultern. »Bei der teuflischen Begleitung ...«

»Was meinst du damit?«

»Ähm ... das ist ... amerikanischer Slang«, versuchte Julian sich zu retten. »Ich meinte, meine Begleitung paßt teuflisch gut auf mich auf.«

Jessica grinste hinter vorgehaltener Hand.

»Aha. Na, diesmal hat das mit dem Aufpassen wohl nicht so gut geklappt, was?«

»Nein ... ich wollte nur etwas frische Luft schnappen ... und schon hatten mich so Typen in ihr Auto gezerrt.«

»Was wollten die?« fragte Will. »Lösegeld?«

Julian zögerte. »Glaube schon. Aber ... ihr dürft echt niemandem davon erzählen.« Er schluckte. Sein Hals fühlte sich wund an. »Ich will euer Ehrenwort.«

 

 

 

»Alex, ich habe Schmerzen«, maulte Julian. 

Alex starrte ihn an. »Ich weiß, mein Lieber. Aber ich kann dir kein Blut geben.« Er klang nachsichtig, als spräche er mit einem kleinen Kind. Zärtlich strich er ihm die Haare aus dem Gesicht. »Dein Gewebe heilt bereits jetzt schneller als bei einem normalen Menschen.« Er grinste. »Du bist ja schon ein halber Vampir.«

Julian sah ihn erschrocken an. »Wirklich?«

»Julian. Fakt ist, daß ich dir im Moment nichts geben kann. Davon abgesehen – du erinnerst mich mittlerweile an einen Junkie!« Mißbilligend schüttelte Alex den Kopf. Lange schwarze Haare fielen ihm ins Gesicht. Es war erst das zweite Mal, daß Julian ihn mit so langen Haaren sah.

Als er bemerkte, daß Alex gehen wollte, strich ein Angstschauer über ihn hinweg. Alex sah das, sah das kurze Aufblitzen in Julians Augen und das Zittern, das ihn erfaßte. 

Liebevoll sah er den Jungen an. »Brian wird sofort wiederkommen. Du bist nicht lange allein.«

Julian nickte leicht. Es war ihm unangenehm, aber der Gedanke allein zu sein, war zur Zeit unerträglich für ihn. Er starrte hinter Alex her, als dieser ihn verließ. War es wirklich wahr, daß sein Körper sich verändert hatte? Daß er schneller heilte, als ein normaler menschlicher Körper? Julian konnte keine Veränderung feststellen. Er hatte noch immer starke Schmerzen. Doch, was ihn noch mehr belastete, war die Ungewissheit, diese quälende Angst – würden sie es wieder versuchen? War er vielleicht immer in Gefahr? Er seufzte leise, unhörbar. Warum bloß war er so schwach? Julian ertappte sich – nicht zum ersten Mal – dabei, wie er über die Vorteile des Vampirdaseins nachdachte.



Achtzehn

 

 

Es ist doch tot

Und lebt nicht mehr.

Kalim Großmann

 

 

Alex verließ seine Villa über den Balkon. Mühelos erhob er sich in den schwarzen Nachthimmel und verschmolz mit den Schatten. Er mußte unbedingt auf die Jagd. 

Es dauerte nicht lange, bis er ein geeignetes Opfer fand, einen angetrunkenen Manager auf dem Weg zu seinem Wagen – tja, er hätte eh nicht mehr fahren dürfen, stellte Alex grinsend fest.

Befriedigt und gesättigt wollte er sich wieder auf den Heimweg machen, doch er spürte etwas Seltsames. Eine Bedrohung, wie einen Schatten, der ihn verfolgte. Er bremste seinen schnellen Flug, um zu landen. Die alte Berkeley-Villa ragte düster vor ihm auf, und er befand, daß sie vorerst ein gutes Versteck war. Er konnte seine Verfolger noch nicht einordnen, doch er fühlte ihre psychische Präsenz deutlich.

Lautlos öffnete er eines der hinteren Fenster und stellte fest, daß niemand hier war. Wo immer René sich aufhielt, glücklicherweise im Moment nicht in diesem Haus. Er glitt hinein und durchstreifte unruhig die Zimmer, die kaum verändert worden waren, seit Henrys Tod. Ein kurzer Schmerz durchzuckte Alex bei der Erinnerung an seinen menschlichen Freund. Doch ein Knacken und das darauffolgende sirrende Pfeifen beendete seine Wehmut. Er sah die hölzerne Lanze zu spät, die mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf ihn zuflog.

Sie durchbohrte Alex’ Körper und nagelte ihn an der Wand fest. Ein schmerzerfülltes Keuchen entrang sich seinen Lippen. Er wand sich, doch sein Fleisch konnte sich um den Fremdkörper herum nicht schließen. Schwarzrotes Blut rann aus der Wunde, tropfte auf den Boden.

»Alexander«, sagte eine spöttische, schnarrende Stimme.

Alex starrte ihn schwarz an. »Was willst du, Dymas?«

Dieser lachte leise. »Was ich will? – Dich derart aufgespießt an einer Wand zappeln zu sehen, ist schon ein guter Anfang.«

Alex schmeckte plötzlich Blut in seinem Mund, kaltes, dickflüssiges Blut – sein eigenes. Es füllte seinen Mund, so daß er es ausspucken mußte.

»Und?« Seine Hand umfaßte die Lanze, doch Dymas machte einen raschen Schritt auf ihn zu.

»Na!« Er hatte die Stimme nicht erhoben, trotzdem gellte der Laut in Alex’ Ohren.

Gespannt wartete er, versuchte sich so wenig wie möglich zu bewegen, denn das Loch in seinem Körper schmerzte höllisch. Was konnte Dymas wollen?

Dieser trat noch näher an Alex heran, umfaßte mit seiner kalten, harten Linken Alex’ Gesicht. Sein Körper war ohne jegliche Wärme, wie der leblose Körper einer Statue.

»Ich habe noch eine Rechnung mit dir offen«, sagte er drohend. »Denn du hast sie getötet! Du hast die Königin umgebracht.«

Alex lachte, trotz der Schmerzen. »Es war Notwehr – und sie war keine Königin! Sie war einfach ein verrückter Vampir!«

Dymas’ Hand schloß sich fester, und Alex hörte seine Kieferknochen knirschen. Reiß dich zusammen, schalt er sich. Er spürte, wie die andere Hand des alten Vampirs an seinem Körper hinunterglitt und wie sich dann langsam ein Finger in seinen Unterleib bohrte, die Haut durchdrang und dann an seinen Eingeweiden verweilte.

Alex’ Augen weiteten sich ungläubig. »Was willst du von mir?«

Doch Dymas ging nicht auf ihn ein. »Ein verrückter Vampir, sagst du also. – Ich zeige dir einen verrückten Vampir.« 

Wie auf ein Zeichen trat ein junger Mann mit feuerrotem Haar durch die Tür. Alex mußte einen Moment überlegen, von woher er den jungen Mann kannte. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen – es war junge McManahan! Er keuchte. »Was habe ich damit zu tun?«

»Du kennst ihn also?« Dymas lächelte boshaft.

»Wie kannst du dich seiner annehmen?« fragte Alex leise. »Er ist ein McManahan!«

Dymas lachte. »Oh, er lernt schnell und in seinem Haß ist er ein erstaunlich guter Vampir. – Lomay hatte rasch das Interesse an ihm verloren, als er sah, daß Neil nicht so schnell dem Wahnsinn anheim fiel, wie er vermutet hatte. Und irgendjemand muß sich doch um die Neuen kümmern.«

Eine zweite Hand grub sich in Alex’ offenen Körper, und er spürte, wie er weiter geöffnet wurde. Seine Augen wurden groß, die Schmerzen raubten ihm den Atem. Er sah nach unten, sah, wie sein Blut in Strömen seinen Körper verließ.

»Hör auf, Dymas«, sagte er leise. »Sag mir, was du willst.«

»Vielleicht will ich Euch vernichten, Eure Lordschaft«, flüsterte Dymas. »Aber zunächst ... sollen sich noch andere mit dir vergnügen können.«

Neil McManahan trat auf Alex zu und mit irrem Blick begann er ihm die Kleider in Streifen vom Leib zu reißen.

Alex schluckte, noch immer verlor er Blut, noch immer konnte er sich mit der Lanze im Körper kaum bewegen.

Dymas’ kalte Finger in seinem Leib verharrten einen Augenblick ruhig, doch Alex machte sich keine Hoffnungen. Er spürte, wie er schwächer wurde, die Augen fielen ihm zu.

Da hörte er plötzlich eilige Schritte auf dem Gang. Es fiel ihm schwer, die Augen wieder zu öffnen, doch er zwang sich dazu und bemerkte zu seinem großen Erstaunen, daß zwei Gestalten eintraten, eine junge hübsche Frau und ein mächtiger Vampir.

»Jeanette«, flüsterte Alex überrascht.

Sie sah atemberaubend aus, obwohl sie schlichte schwarze Kleidung trug. Doch ihre roten, wallenden Locken und ihr perfekter Körper waren anbetungswürdig. Zielstrebig trat sie vor. »Neil, laß ihn in Ruhe.« Ihre Stimme war dunkel und fest.

Neil McManahan drehte sich um, und Alex sah, daß auch er seinen Augen nicht traute. Doch Dymas beachtete sie nicht. Seine Aufmerksamkeit galt dem Vampir.

Der andere Vampir war groß und schlank, hatte die langen, lockigen Haare zu einem dicken Zopf zurückgenommen. Aus eiskalten, grauen Augen starrte er Dymas an. 

Alex fragte sich, woher er den Vampir kannte, aber es wollte ihm nicht einfallen. Er war so schwach, daß er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Die Schmerzen und eine lastende Schwäche lähmten seinen Geist. Nur undeutlich spürte er, daß die Finger aus seinem Körper verschwanden.

Auch Neil ließ von ihm ab und trat auf Jeanette zu. »Was machst du hier?« fragte er ungläubig.

Doch sie starrte ihn kalt an. »Du bist ein Idiot, Neil. – Es ist immer besser, wenn man mehrere Trümpfe im Ärmel hat.«

»Warum bist du hier?«

Sie lachte leise. »Um das zu bekommen, was du schon gekriegt hast.«

Der Vampir in ihrer Begleitung legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Dymas«, seine Stimme war schneidend, »Überlaß ihn der Lady hier.«

Dymas zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist nicht deine Angelegenheit, Leon«, zischte er dann.

Ruhig zuckte der andere mit den Schultern. »Doch, das ist es. Die Lady hat einen Anspruch auf diesen dort angemeldet.« Er deutete auf Alex., der keinen blassen Schimmer hatte, was um ihn herum passierte.

»Du bekommst ihn nicht.«

Leon sah ihn nachdenklich an. »Doch, natürlich. Du solltest es nicht auf ein Kräftemessen ankommen lassen. Außerdem ist er es nicht wert, daß du dir die Finger an ihm beschmutzt.«

»Wer ist diese Frau?« Dymas wandte sich an Neil. 

Dieser hatte sich noch immer nicht gefangen. »Sie ... ist ein Mitglied des Kreises von Merrick«, sagte er aufgeregt.

Jeanette winkte ab. »Glaubst du wirklich, Neil?«

Leon wurde ungeduldig. »Hol ihn dort herunter, Dymas. Er hat schon zuviel Blut verloren. Bald nützt er uns nichts mehr.«

Dymas zögerte, doch schließlich zog er mit einem kräftigen Ruck die Lanze aus Alex heraus. Dieser fiel schlaff zu Boden.

Unruhig trat Jeanette auf ihn zu und ging neben ihm in die Hocke. »Leon!« Sie klang alarmiert.

Leon starrte Dymas und Neil McManahan an. »Laßt uns allein.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. 

Dymas sandte ihm einen schwarzen Blick. Wir sprechen uns noch.

Später.

Zornig verließen sie das Haus.



Als ich wieder aufwachte, spürte ich zunächst brennende Schmerzen im Unterleib. Ich war schwach, blutleer und konnte mich nur mit Mühe an die Dinge erinnern, die passiert waren.

Ich lag so gut wie unbekleidet auf einer Couch, neben mir ein Mensch, das konnte ich riechen. In mir zog sich alles zusammen. Ich lechzte nach Blut.

»Alexander?« Eine weiche Stimme, weiblich, französischer Akzent. Ich vermutete Jeanette – und sollte recht behalten.

»Leon, er ist wach.«

Leon sah aus einiger Entfernung auf mich hinunter. Ich spürte seinen Blick auf mir ruhen. Ich hob den Kopf ein wenig, um mich umzusehen. Noch ein Mensch war anwesend – Christian van Zet. 

Ich räusperte mich. »Muß ich das alles verstehen?«

Leon zuckte mit den Schultern. »Nein.«

Doch van Zet trat näher an mich heran. »Sie haben Schmerzen, nicht wahr? Sie brauchen Blut.«

Ich versuchte ein Lächeln. »Leons Blut wäre ein Traum.«

Doch dieser gab einen angewiderten Laut von sich. »Auf keinen Fall.«

Jeanette beugte sich über mich. »Wir haben dich gerettet. Aber ich will eine Gegenleistung von dir, Alexander. So lange habe ich darauf gewartet, solange dieses doppelte Spiel gespielt.«

»Sie will Ihr Blut«, fügte van Zet hinzu. Doch er sah nicht besonders glücklich aus.

»Mein Blut«, flüsterte ich. Mein Blick verschwamm. Blut hatte ich selbst gerade nicht besonders viel. Dann wurde mir klar, was sie meinten – sie wollte mein Blut, um unsterblich zu werden. Ich seufzte. »Warum nicht von Leon?« fragte ich leise.

»Weil ich keinen neuen Vampir erschaffe«, zischte dieser sofort unwillig. »Du solltest froh sein über diese Chance, Dymas und sein verrückter neuer Begleiter hätten dich ausbluten lassen wie ein Opfertier.«

»Habe ich gesagt, daß ich es nicht tue?« fragte ich giftig.

Jeanette kam sehr dicht, ihr Gesicht berührte fast das meine. Ich hatte keinerlei Skrupel. Mit meiner letzten Kraft schlug ich meine Zähne in ihren samtenen Hals und trank, bis ich spürte, daß meine Wunden sich schlossen. Es war so köstlich, so heiß in meiner wunden Kehle.

Für einen winzigen Moment überlegte ich, ob ich sie nicht einfach umbringen sollte. Aber – sie war der Grund für meine Rettung gewesen. Warum sollte ich mich also nicht ein klein wenig gefällig zeigen?

Mit ihrem heißen Blut in meinen Adern fühlte ich mich rasch wiederhergestellt. Ich ließ ihre leblose Hülle einen Moment auf mir liegen, so daß wir aussahen wie ein erschöpftes Liebespaar. 

Sie würde ein schwacher Vampir sein, das wußte ich, aber ich gab ihr von meinem Blut, dem Geschenk, daß ich erst vor ein paar Minuten von ihr empfangen hatte. Hätte sie Geduld gehabt – sie hätte soviel mehr Macht von mir bekommen können. Aber ich schwieg und ließ sie trinken.

Und sie wurde, was sie sich gewünscht hatte – unsterblich. Als das Menschliche in ihr starb, litt van Zet Höllenqualen, das war unübersehbar. Aber damit hatte ich nichts mehr zu tun.

Als er sah, daß ich gehen wollte, hielt er mich auf. »Wollen Sie keine Erklärungen?« fragte er erstaunt.

Ich wußte es nicht. Aber durch mein Zögern gewann er die Oberhand und zog mich mit sich aus dem Raum, in dem Jeanette als Vampir erwachte. Er drückte mich auf einen Sessel. Ohne Umschweife begann er zu erzählen – es schien ihm auf der Seele zu brennen. »Jeanette kannte Sie aus dem Club.«

Ich nickte bestätigend.

»Und sie wußte immer, was Sie waren. Denn sie hat eine übersinnliche Begabung. Und sie wollte immer so sein, wie Sie, de Dahomey. Oder wie Ihr Freund, Brian Dupont – ein Vampir.« Er seufzte. »Dann lernte sie McManahan kennen, und der führte sie in den Kreis von Merrick ein. Von da an spielte sie dieses doppelte Spiel.« Er zog eine Grimasse. »Neil und ich, wir traten ungefähr zur selben Zeit in ihr Leben...«

»Als Konkurrenten, nehme ich an.«

Er nickte unsicher.

»Jetzt haben Sie sie verloren«, sagte ich leise.

Doch er schüttelte den Kopf. »Sie ist sehr stark.«

Ich stand auf. »Ich muß mich bedanken.«

Doch er schüttelte wieder den Kopf. »Wir haben Sie ausgenutzt«, bemerkte er schlicht. »Wir sind also quitt.«

Ein bitterer Geschmack machte sich in meinem Mund breit, ich schluckte. Abrupt wandte ich mich um und rannte an ihm vorbei, die Treppe hinunter, durch den Flur und aus der Tür hinaus. Ich rannte, als ginge es um mein Leben. So schnell, daß mich kein menschliches Auge mehr erblicken konnte. Ich rannte, bis mein noch geschwächter Körper rebellierte, bis ich nicht mehr konnte. Setzte mich dann in einem Park gegen einen alten Baum und wartete. Tränen rannen über meine Wangen, die mich nicht überraschten. Ich bemerkte sie kaum. Es war bittersüßes Selbstmitleid und die Anspannung, die mich gefangen hielt.

Worauf ich wartete? – Darauf, daß das Grauen meinen Leib wieder verließ, darauf, daß ich die Schmerzen, die Dymas mir zugefügt hatte, nicht mehr spürte.

Ich wartete, bis die ersten Lichtveränderungen die Sonne ankündigten und ich fliehen mußte.



Neunzehn

 

 

If you can’t live on love alone

it isn’t love...

Sneaker Pimps

 

 

 

Körperlich wieder vollständig hergestellt, erwachte Alex am nächsten Abend. Er konnte noch immer nicht glauben, daß Jeanette und van Zet ihn so benutzt hatten. Diese Lehre war sehr schmerzhaft gewesen, wie er feststellen mußte.

Er lachte humorlos. Sie hätten ihn einfach fragen können. Das hätte zumindest seinem Stolz nicht so zugesetzt. Doch stattdessen hatten sie ihn gnadenlos manipuliert – und van Zet war nur dazu da gewesen, um ihn auszuspionieren.

Alex seufzte. Van Zet ... es würde nicht lange dauern, dann war auch er einer von ihnen – oder tot. Und wenn er unsterblich war, dann floß Jeanettes schwaches Blut durch seine Adern und nicht Leons.

Alex stand auf und setzte sich mit einer Flasche Wein in die Bibliothek. Es war ihm heute nicht danach zumute, aus dem Haus zu gehen. 

Nach kurzer Zeit bemerkte er, daß er beobachtet wurde. Als er sich umsah, entdeckte er Brian, der halb verborgen durch die flackernden Schatten im Türrahmen stand.

»Hallo Brian. Was ist los?« Alex sah ihm direkt ins Gesicht. Brian druckste etwas herum, verlegen, meinte Alex.

»Warum kommst du nicht mehr zu mir? Ich brauch dich – heute.« Brian sprach leise, sanft – und Alex hörte den Vorwurf in seiner Stimme.

»Bist du bedrückt?« Alex stand auf und trat auf ihn zu, um ihm in die Augen sehen zu können. »Brian, mein Liebster – du bist doch nicht immer noch eifersüchtig?« Alex lachte leise.

Brian schob die Unterlippe schmollend nach vorn, was eigenartig aussah, da sie an den langen Eckzähnen hängenblieb.

Alex legte beide Arme um Brians Hüfte. »Mein lieber Freund, was kann ich für dich tun? Soll ich nur die Finger von Julian lassen – oder möchtest du mich einfach in dieser Nacht für dich?«

»Beides – Alex, verdammt.« Seine Arme legten sich enger um Alex’ Körper. Dieser schloß die Augen und genoß Brians Nähe, sein Verlangen.

»Ist irgendjemand hier, der uns stören könnte?«

Brian schüttelte den Kopf. »Nein, niemand, der uns stören würde. Ausnahmsweise. Julian schläft in seinem Zimmer, und Gabriel ist nicht da.« In seinen Augen leuchtete ein kleiner Hoffnungsschimmer.

Alex gab ihm einen kühlen, verheißungsvollen Kuß auf die Wange. »Auf was warten wir dann?« Alex begann Brians Hemd aufzuknöpfen. Seine Zunge strich über Brians glatte Haut, beschrieb Kreise auf seiner Brust.  

»Ich weiß nicht ...« Brians Worte gingen über in ein lautloses Stöhnen.

 

 

Als Brian sich viel später einem erschöpften Schlaf hingab, stand Alex leise auf. Er warf seinem Geliebten einen zärtlichen Blick zu und schloß die Vorhänge – falls Brian nicht mehr aufwachen sollte vor  Sonnenaufgang.

Brian ... bei seinem Anblick zog sich sein Herz schmerzvoll zusammen. Er würde ihn immer brauchen. Er hatte sich an ihn verloren.

Alex seufzte leise und verließ lautlos den Raum. Er ging an Julians Zimmer vorbei und stellte erstaunt fest, daß dort Licht brannte. Mit einer Hand schob er die Tür auf.

Julian starrte ihn an. »Hallo Alex.«

Alex grinste ihn an. »Hi – warum schläfst du nicht?«

Julian zuckte vorsichtig mit den Schultern. »Ich schlafe doch den ganzen Tag.«

Alex trat an sein Bett heran. »Hab ich’s nicht gesagt? – Du bist schon jetzt ein halber Vampir.«

Julian grinste und entblößte dabei seine Zähne. »Wenn das so wäre«, sagte er, »... wäre hier wohl keine Lücke mehr.« 

Alex sah auf die Lücke, die der ausgeschlagene Eckzahn hinterlassen hatte. »Willst du eigentlich wirklich bei uns bleiben?«

Julian nickte langsam, bedächtig. »Ich könnte mir kein anderes Leben mehr vorstellen. Ohne euch, ohne Will und Jessica ...«

»Du solltest das Mädchen irgendwann heiraten. Sie ist ausgesprochen hübsch, Erbin meines Landes und außerdem würde sie dir sicherlich gelegentliche Seitensprünge mit hübschen Männern nachsehen«, sagte Alex lächelnd. 

Julian verzog sein – noch immer entstelltes – Gesicht zu einer Grimasse. »Ich glaube, sie ist jetzt mit Will zusammen.«

Alex winkte grinsend ab. »Du würdest doch auch gar keine Freundin wollen, oder?«

»Nein, aber Will ... den würde ich wollen«, begehrte Julian auf.

Alex lachte. »So schlecht kann es dir ja nicht mehr gehen, wenn du schon an sowas denkst. – Versuch noch ein bißchen zu schlafen.« Er beugte sich hinunter und hauchte einen zarten Kuß auf Julians Stirn.
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